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Luise Löwenfels:  
Aus dem Kloster  deportiert nach Auschwitz  

 

 

Luise Löwenfels, vermutlich in Recklinghausen 1935 (Foto: Archiv G. Möllers) 

 



Zu den vielen persönlichen Schicksalen gehört der Leidensweg von Luise Löwenfels1, der 

wegen der zahlreichen Ortswechsel und der gelungenen Flucht ihrer Familienmit-glieder in 

die USA fast in Vergessenheit geriet.  

Wenn Recklinghausen im Sommer 1935 auch nur eine kurzfristige Lebensstation war, wurde 
sie doch eine entscheidende: Im fränkischen Trabelsdorf am 5.7.1915 als elftes von zwölf 
Kindern des Ehepaars Salomon und Sophia Löwenfels geboren, wuchs sie dort nur 200m 
neben der Synagoge auf. Die gläubige Familie des Metzgers Löwenfels zog fünf Jahre später 
nach Buxheim, wo der Vater 1923 im Alter von 53 Jahren verstarb, einen Tag nach Luises 8. 
Geburtstag. Drei Jahre später zogen Mutter und die jüngeren Geschwister nach Ingolstadt, 
wo Luise die Höhere Handelsschule in Kloster Gnadenthal besucht. Hier wie am 
Kindergärtnerinnen-Seminar des Klosters „Maria Stern“ in Nördlingen, wo sie 1933-35 
ausgebildet wurde, kam sie in einen engen und sie sehr berührenden Kontakt mit dem 
Christentum.  
 
1935 im Jahr der „Nürnberger Rassegesetze“ arbeitete sie zunächst in einer jüdischen 

Sozialeinrichtung in Frankfurt am Main, ehe sie vor dem zunehmenden politischen Druck im 

Mai nach Recklinghausen zog. Hier arbeitete Luise Löwenfels für kurze Zeit als 

Kindermädchen im Privathaushalt der Familie Adolf und Else Aron und ihrer Söhne Rolf 

(*1927) und Hans-Fred (*1932). Das Wohn- und Geschäftshaus des Tabakgroßhändlers lag 

an der Paulusstr. 6. Haus und Familie mit dem jüngsten Sohn Günther (*1936) wurden 1938 

auch Angriffsziel in der Reichspogromnacht2; ab 1941 wurde es eines der fünf „Judenhäuser“ 

der Stadt, in dem die jüdischen Einwohner der Stadt zwangsweise ghettoisiert wurden. Am 

24. Januar 1942 wurde Familie Aron mit den anderen jüdischen Familien der Stadt deportiert 

und am 27. Januar mit dem Zug ab Dortmund ins Ghetto Riga verschleppt. Nur der älteste 

Sohn Rolf überlebte.  

Die Chronik der Pfarrei St. Paulus wurde erst nach dem Ende der NS-Herrschaft weiter 

geführt. Dort heißt es:  

„Unserem Kindergarten wurde Auflösung angedroht, wenn wir länger das Kind eines 

jüdischen Anwohners unserer Paulusstraße, Hans Aron, im Kindergarten duldeten. Diese 

Familie wurde mit vielen anderen jüdischen Familien, auch einigen jüdischen Personen 

unserer Pfarre, zwangsmäßig von der Geh.-Staatspolizei abgeführt. Der Sohn, der durch 

Flucht entkommen ist [gemeint ist Rolf Aron], hat uns mitgeteilt, daß seine Eltern mit seinen 

Brüdern irgendwo im Walder grausam ermordet seien. Viele Juden wurden getötet durch 

 
1 Vgl. dazu Georg Möllers/Natanya Hüttenmeister, Ortsbeitrag Recklinghausen, in: Historisches Handbuch 
der jüdischen Gemeinschaften in Westfalen und Lippe, hg. v. Susanne Freund/Franz-Josef Jakobi/Peter 
Johanek, Münster 2008, S. 574-595, S. 585; Georg Möllers/Jürgen Pohl, Abgemeldet nach „unbekannt“ 
1942. Die Deportation der Juden aus dem Vest Recklinghausen nach Riga, Essen 2013, S. 72-75; 
ausführlich: Michael Westerholz, Luise Löwenfels und ihre Familie, in: Sammelblatt des Historischen 
Vereins Ingolstadt, 111. Jg. (2002), S. 189-270 [mit ihrem Foto auf der Titelseite]; Elisabeth 
Pregardier/Anne Mohr, Passion im August (2.-9. August 1942). Edith Stein und ihre Gefährtinnen, Essen 
1995 
2 Pogrom in Recklinghausen. Recklinghäuser Bürger erinnern an den 9./10. November 1938, hg. v. Georg 
Möllers und Horst D. Mannel aus Anlaß der 40-Jahr-Feier der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit, 5., verbesserte und ergänzte Auflage, Recklinghausen 2001 



Vergasung oder mußten  selbst ihr Grab schaufeln und wurden dann erschossen. Die Feder 

sträubt sich, die mitgeteilten Grausamkeiten schriftlich festzuhalten.“ 

Die Paulusstraße wurde im Jahr 1939 zum 50. „Führergeburtstag“ 1939 im Zuge der 

„Entjudung“ und „Entchristlichung“ von Straßennamen ausgerechnet nach Ernst vom Rath 

benannt, jenem Legationsrat, dessen Erschießung in Paris 1938 den Vorwand zur 

organisierten Reichspogromnacht gebildet hatte, in der auch Familie Aron in ihrer Wohnung 

überfallen wurde: 

 „Da waren Leute in das Haus eingedrungen und hatten sogar das Klavier aus dem Fenster 

geworfen, wie mir erzählt wurde. Wie sie das gemacht haben, ist mir zwar rätselhaft; 

jedenfalls hat es unten im Garten gelegen. Alles war zerstört und in den Garten geworfen 

worden. Und dann ist Frau Aron noch in der selben Nacht bei dem Kaplan […] gewesen und 

hat um Tassen gebeten, damit sie ihren Kindern überhaupt etwas zu trinken geben konnte. 

Sie hatte kleine Kinder. Da war alles zerstört; da war nichts mehr heil.“3 

 

Untere Paulusstraße (Haus Nr. 6 unten rechts) mit Blick auf die Pauluskirche (Foto: 

Stadtarchiv Recklinghausen)  

Luise Löwenfels hatte 1935 als Kindermädchen der Familie Aron Kontakt zur benachbarten 

Pauluspfarrei auf, da Hans Aron den Kindergarten besuchte. Schwester  Veronis Rüdel und 

die anderen Mitglieder des Konvents der Schwestern von der Göttlichen Vorsehung wohnten 

dort im Paulusstift und leiteten den Kindergarten, die Näh- und Handarbeitsschule, die 

Suppenküche und andere Sozialeinrichtungen. Die Schwestern verwiesen sie aus 

 
3 Pogrom in Recklinghausen. Recklinghäuser Bürger erinnern an den 9./10. November 1938, hg. v. Georg 
Möllers und Horst D. Mannel aus Anlaß der 40-Jahr-Feier der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit, 5. Verbesserte und ergänzte Auflage, Recklinghausen 2001, S. 70 



Sicherheitsgründen an einen Privathaushalt, die  Familie Eppmann, Hohenzollernstraße 1.  

Die Eheleute Heinrich und Maria Katharina Eppmann waren engagierte Gemeindemitglieder. 

Der Bauingenieur und Städtische Oberinspektor hatte im Juli 1935 im Zuge der 

„Entkonfessionalisierungs“- Kampagne der NSDAP gegen die Kirchen in einem Fragebogen 

Auskunft über sein kirchliches Engagement zu geben müssen.4  

 

• Paulusstift der Vorsehungsschwestern ab 1913, im Krieg zerstört und nicht wieder 

aufgebaut (Foto: Stadtarchiv) 

Nachdem Luise Löwenfels schon zu Jahresbeginn vergeblich um Aufnahme in das 

Benediktinerinnenkloster Eichstätt gebeten hatte, stellte Heinrich Eppmann5 über seine 

Schwester, die als Sr. Cortonensis im Krankenhaus in Eltville arbeitete, die Verbindung zu 

deren Ordensgemeinschaft der Armen Dienstmägde Jesu Christi (Dernbacher Schwestern, 

benannt nach dem Gründungskloster in Dernbach) her. Über einen kurzen Aufenthalt in 

Frankfurt kam sie so im Kloster des Ordens in Mönchengladbach-Hehn unter.  

Die dortige Ordensgemeinschaft bestimmte ihr weiteres Leben; dort empfing sie am  

25.11.1935 die Taufe und blieb sieben Monate im Klosterinternat. Hier waren inzwischen 

 
4 St A III, Nr. 1386 Entkonfessionalisierung des öffentlichen Lebens. Danach war er in Kirchenchor und 
der Marianischen Männerbruderschaft, sie im Frauen- und Mütterverein aktiv. 1936 wurde er pensioniert 
und engagierte sich anschließend im Kirchenvorstand.  
5 Personalakte St A. IVa, Nr. 18/146:  Familie Eppmann: Heinrich Eppmann, geb. 3.10.1871 in Uecken-
dorf/Krs. Gelsenkirchen, 1904-1936 in Recklinghausen in städtischen Diensten, 1915-18 Kriegsteilneh-
mer, ab 1917 Stadtbauingenieur, [Streichen: wie seine Familie engagiert in katholischen Vereinen der 
Kirchengemeinde St. Paul, Kirchenvorstandsmitglieder], verstorben am 18.05.1956; Ehefrau Maria Katha-
rina, geb. Köster (1876-1962) und die Kinder Hedwig Eppmann (1903-1966), Mathilde (1904-1993), Maria 
(1906-1980) und Heinrich (1909-1943).  
 



erfolgreich Kontakte zur Aufnahme in ein Kloster in Großbritannien aufgenommen worden, 

als am 2. März 1936 eine Schülerin Frau Löwenfels lauthals als „Jüdin“ beschimpfte und mit 

einer polizeilichen Anzeige drohte.  

 

Stadtbauingenieur Heinrich Eppmann (1871-1956), Mitbegründer und Vorsitzender des 

Cäcilienchors der Pfarrei St. Paulus  (Foto: Archiv G. Möllers) 

Bereits einen Tag später brachten Herr Heinrich Eppmann und seine Tochter Hedwig die  
geschockte Luise Löwenfels über die holländische Grenze in das Kloster Lutterade-Geelen. 
Hier trat Luise Löwenfels Ende 1937 in die Ordensgemeinschaft der Armen Dienstmägde ein 
und nahm am 17.09.1938 als Postulantin das Ordensgewand an; die Recklinghäuser Freundin 
Hedwig Eppmann (*24.10.1903) war dabei ihr einziger Gast aus Deutschland.6 Luises Mutter 
gelang Ende 1938 die Emigration die die USA, wie auch acht Brüdern und Schwestern. 
   
Mit dem Überfall der deutschen Wehrmacht auf die neutralen Niederlande am 10. Mai 1940 

wurden nicht nur die einst geflohenen Emigranten, sondern auch die niederländischen Juden 

Geiseln des NS-Rassismus. Sr. Maria Aloysia – so ihre Ordensname – hatte inzwischen 

Niederländisch gelernt und wieder als Kindergärtnerin gearbeitet. Dies wurde ihr sofort 

untersagt; ab April 1942 musste auch sie in der Öffentlichkeit den Judenstern tragen.  

 

 
6 Die ersten Information über den Aufenthalt gab ihre jüngere Schwester Luise Eppmann in einer Zeit-
zeugengruppe zur Vorbereitung des Jubiläums der Paulusgemeinde: Georg Möllers, 75 Jahre Ge-
meindeleben in St. Paulus, in: Festschrift 75 Jahre St. Paul, Recklinghausen 1981, S. 26f 



Karteikarte des Judenrats Amsterdam (ITS  

Arolsen Archives) 

 

Inzwischen hatte die Besatzungs-macht 

mit Verhaftungen und ersten 

Deportationen in das KZ Mauthausen 

begonnen. In einem Gespräch am 17. 

Februar 1942 und einem gemein-samen 

Fernschreiben am 11. Juli 1942 

protestierten die niederländischen Kirchen „tief erschüttert durch die Verordnungen gegen 

die Juden in den Niederlanden [...], wodurch Männer, Frauen, Kinder und ganze Familien 

weggeführt werden sollen ins Deutsche Reich und die besetzten Gebiete.“ Daraufhin waren 

sie am 14. Juli informiert worden, dass die vor dem 1. Januar 1941 getauften Juden von den 

Deportationen ausgenommen würden. Trotzdem ließen sich die Gereformeede und die 

Katholische Kirche nicht davon abbringen, das Fernschreiben in allen Gottesdiensten am 26. 

Juli 1942 bekannt zu geben. Die katholischen Bischöfe verbanden dies mit einem Hirtenbrief 

u.a. mit der ausdrücklichen Fürbitte, „dass ER das Volk Israel, das in diesen Tagen so bitter 

geprüft wird, stärken möge“. Bereits am nächsten Tag beschloss die SD-Führung deshalb, 

„sämtliche katholische Juden noch in dieser Woche abzuschieben. Interventionen sollen nicht 

berücksichtigt werden.“7 Bei der nun einsetzenden Großrazzia gegen die jüdische 

Bevölkerung am Sonntag, den 2. August 1942 wurden auch 244 katholisch Getaufte 

verhaftet und deportiert. Unter den Ordensleuten befanden sich Sr. Teresia Benedicta a 

Cruce/Edith Stein OCD, die aus dem Kloster Echt deportiert wurde und Sr. Aloysia/Luise 

Löwenfels ADJC, die um 6.30 Uhr von zwei SS-Männern und niederländischen Gendarmen 

verschleppt wurde. Ziel der Inhaftierten war zunächst Amersfort; von dort aus wurden sie in 

das Barackenlager Westerbork verbracht, ausgerechnet an jenen Ort, der ab 1939 als 

Flüchtlingslager für Migranten aus Deutschland genutzt worden war. Im achten von 86 

Deportationszügen, in dem am 7. August 987 Häftlinge in Viehwaggons nach Auschwitz 

gebracht wurden, waren auch Luise Löwenfels und die anderen Ordensleute. Zwei Tage 

später wurden sie unmittelbar nach der Ankunft an der berüchtigten Rampe selektiert und 

in der Weißen Baracke vergast. Erst 1947 erfuhren ihre Geschwister, denen bis auf ihren 

Bruder Heinrich8 zwischen 1924 und 1939 die Emigration in die USA gelang, vom Schicksal 

ihrer Schwester.   

 
7 Elisabeth Pregardier, a.a.O., S. 43f 
8 Ihr Bruder Heinrich wurde vermutlich drei Wochen nach seiner Schwester in Auschwitz vergast; seine 
Frau Recha kam an einem unbekannten Ort ums Leben. Während des Transports im Güterwag-gon 
gelang es Heinrich, den vierjährigen Sohn Ernst an einem Bahnübergang Ordensfrauen zu zu-werfen. So 
überlebte Luises Neffe in einem Kloster und konnte 1946 von ihrem Bruder Ludwig adoptiert werden. 
(Michael Westerholtz, a.a.O., S. 209, 241)   
 
 
 
 



In Recklinghausen wurde erstmals im Jahr der 75-Jahr-Feier der Pauluskirche 1981 an ihr 

Schicksal erinnert und dies im großen Sammelband anlässlich der 1200-Jahr-Feier der 

christlichen Gemeinde Recklinghausen 1990 aufgegriffen.  

1995 fand im Paulushaus eine Gedenkveranstaltung des Katholischen Deutschen 

Frauenbunds zur „Passion im August 1942“, der Deportation der katholischen „Nicht-Arier“, 

mit Elisabeth Pregardier statt. Im August 1998 wurde ihrer beim Gottesdienst in der 

Gastkirche gedacht.  

2015 griff die Katholische Frauengemeinschaft im Dekanat Recklinghausen zusammen mit 

der VHS das Schicksal von Luise Löwenfels in der Ausstellung „Vergessene Frauen“ auf. Sie 

zeigte das Schicksal von 14 „Vergessenen Frauen“ in der NS-Zeit auf: Diese „Frauen zwischen 

Verfolgung und Widerstand“ gehörten verschiedenen Weltanschau-ungen und Religionen 

und unterschiedlichen politischen Richtungen an.  Die vielbeachtete Ausstellung wurde in 

der Volkshochschule eröffnet und danach in St. Peter gezeigt. Zur Eröffnung sprach die 

Recklinghäuserin Barbara Schieb, wissenschaftliche Mitarbeiterin der Gedenkstätte 

Deutscher Widerstand in Berlin über die NS-Zeit und die Gedenkkultur vor 120 Besuchern.  

Im selben Jahr wurde das Verfahren zur Selig-sprechung von Luise Löwenfels/Sr. Aloysia vom 

Bistum Limburg mit Unterstützung der Ordensgemeinschaft der Armen Dienstmägde Jesu 

eingeleitet und das Mutterhaus in Dernbach veranstaltete dazu ein hochkarätiges und gut 

besuchtes zweitägiges Symposium. Schwester Christiane Humpert, die seit Jahren den 

Lebensweg von Luise Löwenfels recherchiert, Dokumente und Erinnerung sammelt, kam auf 

Einladung des Stadtkomitees der Katholiken am 27. Januar 2019 in die Paulusgemeinde nach 

Reckling-hausen. 

Am Gedenktag der Opfer des Nationalsozialismus erinnert das Stadtkomitee der Katholiken 

alljährlich in einem Gottesdienst aller Opfer der Terrorherrschaft, insbesondere auch derer, 

die aufgrund ihres Glaubens oder ihrer angeblichen Rassenzugehörigkeit verfolgt und 

ermordet wurden. Zwei im Gottesdienst geweihte Kerzen werden als Symbole einer 

„Gedenk- und Gebetsbrücke“ zu Karmelitinnenklöstern nach Berlin und Riga gebracht. Die 

Gemeinschaft in Berlin nahe der Hinrichtungsstätte Plötzensee gedenkt der dortigen Opfer 

und insbesondere auch des 1934 von der SS erschossenen Dr. Erich Klausener, dessen Asche 

in der Krypta beigesetzt wurde. Zur Spiritualität der  Karmelitinnen von Ikskile bei Riga 

gehören Gebet und Erinnerung an die in den Wäldern von Riga ermordeten lettischen und 

aus Deutschland ins Ghetto deportierten jüdischen Menschen. Im Anschluss an die Messe 

wurde eine Erinnerungstafel an der Kirche angebracht.     

(© Georg Möllers) 

Diese PDF-Datei ist ein Anhang zur biographischen Datei („Opferbuch“) im „Gedenkbuch 

Opfer und Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghausen 

1933-1945“ – Link:  www.recklinghausen.de/gedenkbuch   



Elisabeth Cohaupt  

Christina Maria Elisabeth Cohaupt wurde am 13.08.1913 als Tochter von Paul und 
Amalie Elisabeth Mathilde Cohaupt, geb. Koch in Recklinghausen geboren. Im Alter 
von neun Jahren verlor sie früh ihre Mutter, die am 7. Februar 1922 verstarb.  Sechs 
Monate später heiratete der Vater Maria Gertrud Cohaupt. Elisabeth lebte mit dem 
Vater, seiner zweiten Frau und zahlreichen Geschwistern und Halbgeschwistern im 
Stadtteil Hillerheide, zunächst im Haus Heidestraße 24, ab 1920 am Gertrudisplatz 26.  
Bis Dezember 1932 wohnte sie im elterlichen Haus.  

 

Elisabeth Cohaupt (2.v.r.) mit der Familie vor dem Haus Gertrudisplatz 26 

Von hier wurde sie bis zum 20. März 1933 zur Sentruper Straße 29 nach Münster 
abgemeldet.1 An der heutigen Robert-Koch-Straße befand sich damals ein 
Erziehungsheim der Katholischen Fürsorge  GmbH des Antonius-Stifts, das auch eine 
Abteilung der Heilerziehung besaß. Das 1906 an dieser Stelle errichtete und 1912 
erweiterte Antonius-Stift der Katholischen Fürsorgeheim GmbH war eine Gründung 
des Katholischen Fürsorgevereins für Mädchen (heute: Sozialdienst katholischer 
Frauen). Schwerpunktmäßig nahm die Schwesterngemeinschaft von Hl. Kreuz, die 
1930 ca. 145 „Pfleglinge“2 betreute, hilfsbedürftige Mädchen auf, die hier 
„Unterweisung und Ausbildung“ in handwerklichen Tätigkeiten erhielten. 

                                                           
1 Vgl. Kartendatei des Einwohnermeldeamtes Recklinghausen, Elisabeth Cohaupt  
2 Heinrich Weber, Die katholische Anstaltsfürsorge im Bistum Münster, Düsseldorf (1930), S. 337f 



 

Antonius-Stift Münster 1930, aus: Heinrich Weber, a.a.O.   

Der Rückkehr nach Hause folgte – vermutlich 1934 - die „amtliche Abmeldung“ nach 
Tillbeck (Stift Mariahilf)“.3  Das 1881 gegründete Stift Maria Hilf war eine „Heil- und 
Pflegeanstalt für weibliche epileptische Kranke“ mit dem Einzugsbereich den 
preußischen Provinzen Hannover, Rheinland, Westfalen sowie aus Oldenburg. Betreut 
wurden hier 500 Kranke (1930) durch Mauritzer Franziskanerinnen, ein Orden, der 
auch die Krankenpflege im Elisabethhospital in Recklinghausen-Süd übernommen 
hatte. Auch aus Tilbeck sollten im Zuge der Euthanasie-Aktion 228 Menschen 
deportiert werden.4 

                                                           
3 Die Datei des Einwohnermeldeamtes vermerkt 1934 als Datum des Abgangs, aber den 14.12.1936 
als Datum der Abgangsmeldung. 
4 Vgl. „Tilbeck erinnert an Opfer der NS-Euthanasie“, in: Kirche und Leben, 04.02. 2018 



 

Hauptgebäude von Stift Tilbeck 1930, aus: Heinrich, Weber, a.a.O. 

Am 5. Mai 1937 wurde Elisabeth Cohaupt in die 1864 eröffnete Provinzialheilanstalt 
Lengerich aufgenommen. Damit sollte sie in das System des organisierten Mordes 
geraten, dem insgesamt 440 Patientinnen und Patienten der Anstalt zum Opfer fallen 
sollten.  

 

Auch im Stadtteil Hillerheide setzte das Regime seinen totalitären Anspruch immer 
demonstrativer durch. Dazu gehörten auch Serien von Straßenumbenennungen. 
Elisabeth Cohaupts Familie lebte inzwischen am „Otto-Planetta-Platz“. Gerade diese 
Umbenennung von Gertrudisstraße und -platz im Zuge der großen NS-
Straßenumbenennungen wirkt nachträglich wie ein Menetekel für das Schicksal von 
Elisabeth Cohaupt und anderer Opfer der NS-Massenmorde. Gertrud von Nivelles 
(625-659), die Pfarrpatronin der Pfarrkirche St. Gertrudis im Stadtteil Hillerheide, war 
in der christlichen Tradition Namensgeberin vieler mittelalterlicher Spitäler. Die 
Ordensfrau hatte diesen „Ruf der Heiligkeit“ gerade durch ihre Menschenfreundlichkeit 
und Nächstenliebe erworben. In der nationalsozialistischen Ideologie galten diese 
Werte als Schwäche und Gefühlsduselei. An ihre Stelle setzte die Ideologie das Recht 
der Stärkeren und der Gewalt im „Kampf ums Dasein“:  Otto Planetta war ein 
eklatantes Symbol dieses mitleidslosen „Heldentums. Der überzeugte 
Nationalsozialist war als Mörder verurteilt und hingerichtet worden. Er hatte beim 
nationalsozialistischen Putschversuch in Österreich 1934 den damaligen 
Bundeskanzler Dollfuß angeschossen und mitleidlos verbluten lassen.   

 



 

Einwohnerkarte, Stadtarchiv Recklinghausen  

 

Elisabeth Cohaupt wurde Opfer der „Aktion T4“, benannt nach dem Sitz der Zentrale 
in der Berliner Tiergartenstraße 4. Im Sinne der „Rassenhygiene“ ging es darum, 
„erbkranken Nachwuchs“ zu verhindern und „lebensunwertes Leben“ zu beseitigen. 
Dabei konnte die sozialdarwinistische und rassistische NS-Ideologie in diesem Bereich 
die „Eugenik“-Diskussion nutzen, die nach der Entdeckung der Vererbungslehre schon 
in der Zeit der Weimarer Republik in ganz Europa Anhänger gefunden hatte. Prof. Dr. 
Heinrich Weber, Vorsitzender des Caritasverbandes im Bistum Münster und gebürtiger 
Recklinghäuser, hatte schon 1928 in einer Rede gewarnt: „Man will die Berechtigung 
des Lebens Unwertiger abschaffen.“5  

Am 14. Juli 1933 hatte mit dem „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“, das 
Zwangssterilisationen ausdrücklich vorsah, offiziell und öffentlich die Umsetzung der 
Politik der „Rassenhygiene“ begonnen. Die folgende systematische Ermordung 
„lebensunwerten Lebens“ wurde dagegen unter strengster Geheimhaltung in Gang 
gesetzt, weil das Regime mit dieser moralischen Grenzüberschreitung mit Ablehnung 
und Widerstand rechnete. Dazu wurden gezielt „gemeinnützige“ Tarnorganisationen 
gebildet. Es war auch kein Zufall, dass das Programm mit dem Kriegsbeginn einsetzte. 
                                                           
5 Bernhard Frings, Zu melden sind sämtliche Patienten…. NS- ´Euthanasie` und Heil- und 
Pflegeanstalten im Bistum Münster, Münster 1994, S. 11 



Einerseits erwartete man, dass die Bevölkerung sich auf das Schicksal der engsten 
Angehörigen „im Feld“ konzentrierte; anderseits konnten die anstehenden Transporte 
als „kriegsbedingt“ deklariert werden. Im Juni 1940 begann in Westfalen die zentrale 
Erfassung der Patienten durch Meldebögen. Gemeldet werden sollten u.a. Menschen, 
die länger als fünf Jahre in einer Anstalt waren, nicht „deutschen oder artverwandten 
Blutes“ waren oder bestimmte Krankheitsbilder aufwiesen (z.B. Epilepsie, 
Schizophrenie). 

 

Provinz-Heilanstalt Lengerich (Postkarte 2_1935, LWL-Archiv)6 

Die großen Transporte aus der Provinzialheilanstalt Lengerich mit jeweils über 200 
Patienten erfolgten am 1. Juli 1941 nach Eichberg und am 26. August 1941 in die Heil- 
und Pflegeanstalt Weilmünster in Hessen. Die beiden Anstalten galten als 
Zwischenstation für den Weitertransport in die für Westfalen, das Rheinland und den 
Raum Hannover zentrale Einrichtung Hadamar bei Limburg in Hessen, eine der sechs 
Tötungsanstalten.  Die meisten der nach Eichberg Deportierten wurden in der Zeit vom 
20.-28. August in Hadamar vergast.7 Elisabeth Cohaupt gehörte zu den 115 Frauen 
und 96 Männern, die nach Weilmünster überstellt wurden. Wenige Tage nach ihrer 
Ankunft in Weilmünster wurde die Tötungs-„Aktion T4“ durch einen Befehl Hitlers 
abgebrochen; Hintergrund war die seit 1940 nachweisbaren Proteste aus dem 
kirchlichen Bereich, die im Sommer 1941 in die Öffentlichkeit getragen wurden. Dies 
galt insbesondere für den Hirtenbrief der Bischöfe im Juni 1941, vor allem aber die drei 
Predigten des Bischofs von Münster, Clemens August von Galen, im Juli/August 1941, 
die durch Abschriften einen hohen Verbreitungsgrad erhalten hatten. Bis zu diesem 
Zeitpunkt waren bereits 70.000 Menschen der zentralen Mordaktion zum Opfer 
gefallen.  

                                                           
6 Für die Unterstützung mit Bildmaterial danken wir Herrn Prof. Dr. Franz-Werner Kersting und Frau 
Westerkamp.  
7 Bernd Walter, Psychiatrie und Gesellschaft in der Moderne. Geisteskrankenfürsorge in der Provinz 
Westfalen zwischen Kaiserreich und NS-Regime, Paderborn 1996, S. 946f 



Elisabeth Cohaupt und den anderen Patienten blieb der Gastod erspart, doch 
bedeutete dies nur einen Aufschub. Der systematische und zentral organisierte 
Massenmord wurde durch andere perfide „Lösungen“ ersetzt. Dazu gehörte vor allem 
die systematische Unterernährung der Patienten durch geringe und nährstoffarme 
Kost: „Im Winter 1943 gab es zeitweise Rüben statt Kartoffeln im darauf folgenden 
Winter wurde die Kartoffelration erst auf 250 g pro Tag, dann auf 150 g pro Tag und 
Kopf festgesetzt. Diese Mangelernährung erzeigte einen Wirkungsmechanismus, der 
dem Hungersterben im Ersten Weltkrieg sehr nahe kam. Die Anstaltsstatistik 
verzeichnete bei einer Durchschnittsbelegung von 1500 bis 1700 Kranken 1941 348 
Todesfälle, 1942 mit 733 mehr als das Doppelte, 1943 und 1944 dann mit 689 bzw. 
736 Toten eine Beibehaltung dieser extrem hohen Sterberate.“8   

In der Gedenkfeier des Bundestages zum Tag der Opfer des Nationalsozialismus 2017 
wurde der erschütternder Brief von Ernst Putzki, einem der Patienten der Anstalt 
Weilmünster, vom 3. September 1943 verlesen: 

„Liebe Mutter! […] Die Stachelbeeren bekam ich nicht. Das angekündigte Paket erhielt 
ich erst gestern und wurde wahrscheinlich zu Fuß hierhin geb[racht.] Der Inhalt, 2 
Pfund Äpfel u. eine faule matschige Masse von stinkenden [sic] Birnenmus[,] wurde 
mit Heißhunger überfallen. Um eine Hand voll zu faulem Zeug rissen sich andere 
Todeskandidaten drum. […]. Wir wurden nicht wegen der Flieger verlegt sondern damit 
man uns in dieser wenig bevölkerten Gegend unauffällig verhungern lassen kann. […]  
Die Menschen magern hier zum Skelett ab und sterben wie die Fliegen. Wöchentlich 
sterben rund 30 Personen. Man beerdigt die hautüberzogenen Knochen ohne Sarg. 
Die Bilder aus Indien oder Rus[s]land von verhungerten Menschen, habe ich in 
Wirklichkeit um mich. Die Kost besteht aus täglich 2 Scheiben Brot mit Marmelade, 
selten Margarine oder auch trocken. Mittags u. abends je ¾ Liter Wasser mit 
Kartoffelschnitzel u. holzigen Kohlabfällen. Die Menschen werden zu Tieren und essen 
alles was man eben von anderen kriegen kann so auch rohe Kartoffel und Runkel, ja 
wir wären noch an derer Dinge fähig zu essen wie die Gefangenen aus Rus[s]land[.] 
Der Hungertot sitzt uns allen im Nacken, keiner weiß wer der Nächste ist. Früher ließ 
man in dieser Gegend die Leute schneller töten und in der Morgendämmerung zur 
Verbrennung fahren. Als man bei der Bevölkerung auf Widerstand traf, da ließ man 
uns einfach verhungern. Wir leben in verkommenen Räumen ohne Radio, Zeitung und 
Bücher, ja, ohne irgend eine Beschäftigung. Wie sehne ich mich nach meiner Bastelei. 
Wir essen aus kaputtem Essgeschirr und sind in dünnen Lumpen gekleidet […]“9 

Von den mit Elisabeth Cohaupt aus Lengerich nach Weilmünster transportierten 
Patienten wurden 167 (79 Männer, 88 Frauen) Opfer der brutalen und unmenschlichen 
Verhältnisse in Weilheim; 21 wurden 1943/44 nach Hadamar weiter transportiert und 
dort ermordet. Elisabeth Cohaupts Tod wurde am 8. März 1944 in Weilheim 
festgestellt. Als offizielle Todesursache im „Kurhaus Weilmünster“ wurde 
„Lungentuberkulose“ notiert und den Verwandten ebenso mitgeteilt wie die 
„Beerdigung“.  

                                                           
8 Ebda., S. 741f 
9 Protokoll des Bundestages, 27. Januar 2017; vgl. 
https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2017/kw04-de-gedenkstunde/490478, 4.7.2018  

https://www.bundestag.de/dokumente/textarchiv/2017/kw04-de-gedenkstunde/490478


 

Recklinghäuser Zeitung, 12. März 1944 

Eine Überführung in die Heimat war nicht vorgesehen. Mit den anderen Opfern, die 
zwischen dem 17.11. 1943 und dem 24.03. 1945 den unmenschlichen Bedingungen 
zum Opfer fielen, wurde Elisabeth Cohaupt im Massengrab 12 in Weilmünster 
beigesetzt. Der Familie blieb nur die Beisetzungsmesse für die „nach langem, mit 
großer Geduld ertragenen Leiden“ verstorbene 31-jährige in der Pfarrkirche St. 
Gertrudis. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



In der Lengerich erinnert heute eine Gedenktafel an die Opfer der Euthanasieaktionen; 
unter den Namen befindet sich auch der von Elisabeth Cohaupt.  

 

Gedenken in Lengerich, LWL-Archiv  

 

 

 

 

 

 



In Weilmünster entstanden 1991 ein Gedenkstein auf dem Friedhof und ein Mahnmal 
vor dem Verwaltungsgebäude auf dem Klinikgelände; 2003 wurde eine Gedenkstätte 
oberhalb des Klinikgeländes auf dem Friedhof in Weilmünster errichtet, die auch die 
Namen der Ermordeten dokumentiert.  

 

Gedenkstätte Weilmünster vor dem Verwaltungsgebäude (Ausschnitt), Vitos Weilmünster 

Die Inschrift lautet: 

„Von 1934-1939 wurden 278 Männer und Frauen zwangsweise sterilisiert. 

Seit 1937 verschlechterten sich die Lebensbedingungen der Kranken durch 
staatlich verordnete Sparmaßnahmen, was ab 1940 zu einem Massensterben 
führte.  

1941 wurde die Anstalt als Durchgangsanstalt missbraucht: 735 Menschen aus 
der Anstalt Weilmünster und 1773 aus anderen Anstalten wurden nach Hadamar 
verlegt und dort getötet. Die jüdischen Patientinnen und Patienten wurden 1941 
deportiert und an unbekanntem Ort ermordet.  

Das Schweigen ist durchbrochen. Wir gedenken der Opfer.“ 

In Recklinghausen wurde 2018 ein „Stolperstein“ vor dem Haus der Familie, Heidestr. 
26 verlegt. 

Georg Möllers 

© Diese PDF-Biographie ist ein Anhang zur biographischen Datei („Opferbuch“) 
im „Gedenkbuch Opfer und Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des 
Widerstandes in Recklinghausen 1933-1945“ – Link: 
www.recklinghausen.de/gedenkbuch  

http://www.recklinghausen.de/gedenkbuch


Heinrich Kroes, Heinrich Köster und die 
Kolpingsfamilie 
Opfer einer Kampagne gegen den „politischen Katholizismus“  
 
 

  
 
„Deutsches Volk horch auf“ lautete der Aufmacher eines großformatigen Plakats (1,4 
m x 0,65 m), das die NSDAP-Propagandaleitung Westfalen-Nord mit der Unterschrift 
von NDSADP-Gauleiter Alfred Meyer Anfang August 1935 groß herausbrachte. Das 
auch optisch auffällig orange Propagandaprodukt fuhr fort: „Gewissenlose Hetzer 
sind am Werke, Dich in einen Kulturkampf hineinzutreiben! Sie mißbrauchen die Reli-
gion zu schmählichen politischen Zwecken!“1 
 
Als „Beweise“ führt das Plakat einen Brandanschlag auf eine Kirche in Borken an, 
den ein „eifriger Kirchenbesucher, bekanntes Mitglied des katholischen Cäcilien-
vereins“ durchgeführt habe. Tatsächlich waren es aber österreichische SA-Männer 
aus einem SA-Lager in Borken.  

 
1Abdruck: Anschläge. Politische Plakate in Deutschland 1900-1970, hg. u. kommentiert von Friedrich Arnold, 
Frankfurt/Wien/Zürich 1981, S. 102 sowie Geschichte original – am Beispiel der Stadt Münster.  
2. Die Machtergreifung der Nationalsozialisten, hg. v.J. Kuropka, Münster 1978;  
Die ausführlichste Darstellung der Vorgänge bei: Gegen das Vergessen. Erinnerungen des Kolpingbruders 
Johann Heinrich Kroes. Die nationalsozialistischen Angriffe auf die Kirche und unsere Kolpingsfamilie, hg. von 
Benno Jäger im Auftrag der Kolpingsfamilie Werne an der Lippe, Werne 2017.  
https://vor-ort.kolping.de/kolpingsfamilie-werne-an-der-lippe/wp-
content/uploads/sites/987/Kolping-Gegen-das-Vergessen_compressed-1.pdf  
 

https://vor-ort.kolping.de/kolpingsfamilie-werne-an-der-lippe/wp-content/uploads/sites/987/Kolping-Gegen-das-Vergessen_compressed-1.pdf
https://vor-ort.kolping.de/kolpingsfamilie-werne-an-der-lippe/wp-content/uploads/sites/987/Kolping-Gegen-das-Vergessen_compressed-1.pdf


Zudem seien in Werne „9 Mitglieder des katholischen Kolping-Vereins“ gefasst wor-
den, die „gemeine Spottlieder auf den Bischof von Münster“ enthielten, um den 
Verdacht auf die NSDAP zu lenken. Der spektakulären Verhaftung am 2. August 
1935 in Werne konnte sich übrigens einer durch Flucht in die Niederlande entziehen. 
Heinrich Kroes (*07.09.1914) und die anderen Mitglieder des Gesellenvereins wur-
den in die Gestapo-Zentrale ins Polizeipräsidium Recklinghausen verbracht.   
 
Wie alle katholischen Verbände war auch der Katholische Gesellenverein Ziel der 
Gleichschaltungswelle der NSDAP. Bereits am 5. Juni 1933 hatten SA-Verbände das 
Zeltlager des Deutschen Gesellentages in München überfallen, Teilnehmer misshan-
delt und den Abbruch erzwungen. Unter den Opfern der Gewaltaktion waren auch 
die Suderwicher Fritz Isselstein, Walter Ludwig, Heinz Monreal und Hans Ostkamp.2  
Im anschließenden Konkordat war zwar die Existenz der Verbände vereinbart wor-
den, doch hatten sie sich auf rein „religiöse Betätigungen“ zurück zu ziehen. So kam 
es im September 1933 zur Umbenennung in „Deutsche Kolpingsfamilie“, trotzdem 
blieb das Engagement angesichts der offenen Feindschaft des Regimes risikobe-
lastet.  
 
Die Aktionen 1935 waren aber auch Bestandteil der sich zuspitzenden Auseinander-
setzung zwischen Katholischer Kirche und NS-Führung in Westfalen. Gerade der 
Bischof von Münster hatte mit seiner offenen Kritik an der Unterdrückung katholi-
scher Verbände und am von ihm so bewerteten „Neuheidentum“ der NS-Ideologie 
offensiv auf den Kampf der NSDAP um die Gleichschaltung der Kirche reagiert. Im 
Juli 1935 war es anlässlich des NSDAP-Gauparteitags in Münster mit dem Auftritt 
des NSDAP-Chefideologen Alfred Rosenberg zum massiven Konflikt gekommen, als 
Bischof von Galen sich öffentlich gegen die „Ideologie des Neuheidentums“ wandte.  
Die traditionelle „Große Prozession“ wenige Tage später wurde als demonstratives 
Bekenntnis der Münsteraner zu ihrem Glauben und für ihren Bischof gewertet; es 
kam zu Zusammenstößen mit der Polizei. Im anschließenden Propagandakampf 
gegen die Kirche spielten auch Spottgedichte eine Rolle, die in Münster – von NS-
Gruppen (!) produziert - und dort verteilt wurden. Tatsächlich kursierten sie bereits  
im Juli auch in NS-, HJ- und SA-Kreisen, z.B. in Dortmund und Neuwied. 
 
So begann das „Lied vom August in Münster“ mit der Strophe3 :  
 

O, wie schön ist mein Westfalen, 
besonders Münster, diese Stadt, 

denn nur diese kann sich rühmen, 
daß sie einen August hat, 
der anstatt als Seelenhirte 

sich mit Politik befasst, 
und die bösen, 

bösen Heiden aus tiefster Seele 
christlich hasst. 

 
 

 
2 50 Jahre Kolpingfamilie Suderwich 1927-1977, Recklinghausen 1977, S.22 
3 Annika Wentker, „Auch für uns kommt die Zeit ...“ Protest des Katholiken Heinrich Kroes gegen die 
nationalsozialistischen Angriffe auf die Kirche und die Folgen (Schülerwettbewerb Deutsche Geschichte um den 
Preis des Bundespräsidenten 1998/1999), Hittorf-Gymnasium Münster, S. 12. I 
 



 
 
Im Spott-Text anlässlich der umfangreichen NS-Kampagne gegen angebliche 
„Devisenschieber“ hieß es in der zweiten Strophe:  
 

„Ach, sprach Oberin Dollarlinde, 
Fromme Schwestern, seht ich finde, 

 daß, obwohl das Volk in Not, 
Mose kündet kein Gebot: 

Du sollst nicht Devisen schieben! 
Deshalb können nach Belieben 

Wir betreiben sündenfrei 
Reichsbanknotenschieberei.“ 

 
Der Versuch der Kolpingbrüder aus Werne, aus Protest gegen diese Diffamierungs-
kampagne, die Bevölkerung aufzuklären, wurde von der NS-Propaganda in das  
Gegenteil verkehrt. Schon beim ersten Verhör durch den Gestapo-Vertreter Tenholt 
aus Recklinghausen in Werne, stand dieser Tatbestand fest. Dass der Angeklagte 
Consten den Text in Münster über einen SA-Mann erhalten hatte, kam nicht in die 
Vernehmungsprotokolle.  
 

 
 
Bereits zwei Tage nach der Inhaftierung widmete Reichspropagandaminister Joseph 
Goebbels sich persönlich den „Mitgliedern des katholischen Kolpingvereins“ als 
„Kulturkampfhetzern“ und Verfassern und Vertreibern von „Schmähflugblättern gegen 
den Bischof“ in seiner Rede beim NSDAP-Gauparteitag in Essen am 4. August 1935 
und kündigte die Folgen an: 
 
„Wir rotten jede Staatsfeindschaft aus, wo immer sie sich zeigen mag [...] Wir werden 
dafür sorgen, daß diese inneren Unruhestifter  einer so drakonischen Strafe zuge-
führt werden, daß ihnen und ihresgleichen die Luft zu ähnlichen Experimenten 
vergeht (Stürmischer Beifall).“4   
 

 
4 Recklinghäuser Zeitung, 5. August 1935   



Die Plakatkampagne ab 5. August wurde durch Gestapo-Presseerklärungen unter-
stützt, wonach „ein versteckter Angriff gegen SA und andere NS-Formationen“ habe 
abgewehrt werden können. Die geständigen Täter hätten als „Hersteller und Vertrei-
ber“ der Flugblätter bewiesen, „mit welchen heimtückischen und hemmungslosen 
Mitteln der politische Katholizismus seinen Kampf gegen Staat und Bewegung 
führt.“5  
 

 
 
Die systematisch eingeleitete Propagandaaktion war Teil der großen Kampagne 
gegen den sogenannten „politischen Katholizismus“, d.h. die Existenz organisa-
torischer und gesellschaftlich aktiver Gruppen und Verbände, die sich der ideologi-
schen Gleichschaltung entzogen hatten. Als Hauptagitatoren in Westfalen traten mit 
Propagandaminister Joseph Goebbels, Hermann Göring und Gauleiter Dr. Alfred 
Meyer einflussreiche Vertreter der NSDAP-Führung auf. So musste die Goebbels-
rede in der gesamten gleichgeschalteten Presse auf der Titelseite abgedruckt wer-
den. Die „National-Zeitung. Organ des Gaues Westfalen der NSDAP“ titelte  am 5. 
August: „Man sieht, wo die Kulturkampfhetzer sitzen!“ und hob besondere Passagen 
der Goebbelsrede im Fettdruck hervor, so:  „Auch eine konfessionelle Presse ist 
überflüssig“.  
 

 
5 Recklinghäuser Zeitung, 5. 8.1935 



 
 
Unter der Überschrift „Zurück zu den Kanzeln!“ zitierte sie eine ganze Passage:  
Es gibt im Staat nur  e i n e n Träger des politischen Willens, das ist unsere 
Bewegung. Sie repräsentiert Staat und Volk [...]. Soweit neben dieser Bewe-
gung andere Verbände und Organisationen existieren, sind sie  d i e n e n e n – 
d e  G l i e d e r  d e r  P a r t e i. Es gibt neben der Partei keine Organisation, die 
das Recht auf ein politisches Eigenleben hat. Die Macht gehört ganz uns.“ 
 
 

 
 
 
 
In den nächsten Tagen ging die NZ-Hetzkampagne weiter. So war beispielsweise der 
Text des inzwischen herausgegebenen Propagandaplakats auf der Titelseite der 
Ausgabe vom 6. August platziert: „Dunkelmänner im Schafspelz! Deutsches Volk, 
horch auf!“ Dem Beitrag „Die Kolping-Volksverräter“ auf der Titelseite des Folge-
tages folgte im Recklinghäuser Lokalteil an diesem 7. August 1935 der Aufruf zum 
Austritt aus katholischen Verbänden, wie es Göring in seiner Rede zur „Entkon-
fessionalisierung des gesamten öffentlichen Lebens“ einen Monat zuvor propa-
giert hatte. Als vorbildlich hervorgehoben wurden Schreiben der Bürgermeister an 
ihre „Gefolgschaft“ - gemeint sind alle Mitarbeiter der Stadtverwaltungen, diese 
Austritte zu vollziehen.  
 
Der NS-Propagandafeldzug wurde als so gefährlich eingeschätzt, dass Kolping-
Generalpräses Hürth selbst den Werner Verband auflöste, um weiteren Repressions-
maßnahmen zuvor zu kommen.  Trotzdem nutzte die Gestapo den Anlass zum Ver-
bot aller Gesellenvereine im Kreis Lüdinghausen. Gestapo-Beamte mit Kriminalrat 
Tenholt an der Spitze kamen aus Recklinghausen und begannen die Verhöre, wobei 
die gesamte NS- und SA-Führung Wernes die Überzeugung vertrat, die Texte seien 
von den Mitgliedern des Gesellenvereins verfasst worden, um die NSDAP zu diffa-
mieren. Die Bevölkerung allerdings reagierte sofort mit einem Menschenauflauf, so 
dass Heinrich Kroes (*07.09.1914) und die anderen in „Schutzhaft“ Genommenen 
abends mit einem Feuerwehrfahrzeug ins Polizeipräsidium nach Recklinghausen 
transportiert wurden.6  

 
6 Franz-Josef Schulte-Althoff, Die Stadt Werne im Dritten Reich, Münster 2014, S. 112f 



 

 
 



Über seine Ankunft berichtete Heinrich 
Kroes:  
„Im Flur vor den Zellen mussten wir uns 
mit ziemlichem Abstand von einander 
aufstellen, mit dem Gesicht zur Wand. 
Nachdem man uns alle Selbstmordin-
strumente wie Taschenmesser, Hosen-
träger usw. abgenommen hatte, wurden 
wir in den Zellen untergebracht. Heinrich 
Consten, Anton Jansen und ich kamen 
in eine Zelle, die schon überbelegt war. 
Außer den vier Betten waren noch meh-
rere Strohsäcke belegt. Wir packten 
unsere Strohsäcke dazu auf die Erde, 
damit war die Zelle restlos gefüllt [...]. 
Am nächsten Tag wurden wir nochmals 
einzeln vernommen. Kriminalrat Tenholt 
leitete das Verhör. Bei ihm waren außer 
dem Schreiben noch zwei Assistenten, 
von welchen es hieß, sie hätten schon 
manches Mal nachgeholfen, um ein 
Geständnis zu erreichen [...]. Umstände, 
die für uns sprachen, wurden nicht 
berücksichtigt. So wurde auch dort ganz 
übersehen, dass das Blatt schon von 

(Foto: Benno Jäger, Kolping Werne)             Münster kam.“7 
 
Über den Anstaltsfriseur erfuhren die Inhaftierten von der Propagandawelle, die 
durch die Plakataktion, Zeitungsartikel und die Goebbelsrede organisiert worden war. 
Beim einzigen Besuch seines Vater konnte dieser Heinrich Kroes informieren, dass 
der Recklinghäuser Anwalt Dr. Joseph Borchmeyer die juristische Vertretung 
zugesagt habe: „Ohne dass der diensthabende Wachtmeister recht wusste, worum 
es ging, unterschrieben wir sieben Verhafteten in Eile den Antrag an Dr. Borchmeyer, 
unsere Verteidigung zu übernehmen.“  
Einen Gesprächskontakt mit ihrem Anwalt erhielten die Inhaftierten in der dreimona-
tigen Haftzeit in Recklinghausen allerdings nur einmal. Dr. Borchmeyers Versuche, 
aufgrund eigener Recherchen einen schnellen Termin beim Sondergericht Dortmund 
zu erwirken, scheiterte. Stattdessen wurden die Inhaftierten ohne Prozess am 12. 
Oktober 1935 vom Bahnhof in einem vergitterten Gefängniswagen nach Münster und 
bereits drei Tage später in das KZ Esterwegen verbracht. Dort erhielten sie die grüne 
Häftlingskleidung und damit die Kennzeichnung als „Politische“.  
 
Borchmeyer setzte auch in dieser Zeit seine Nachforschungen fort; in einem Brief-
wechsel mit seinem Münsteraner Kollegen Dr. Drolshagen, teilte er diesem am 28. 
Oktober 1935 mit, der inhaftierte Heinrich Consten (nun: Konzentrationslager 
Esterwegen, Baracke 9) habe das Flugblatt bei einem Krankenbesuch im Franziskus-
hospital in Münster durch einen Kollegen erhalten: „Wie ich ihnen streng vertraulich 

 
7 Vgl. das Gedächtnisprotokoll von H. Kroes (1945), in: Gegen das Vergessen. Erinnerungen des 
Kolpingbruders Johann Heinrich Kroes. Die nationalsozialistischen Angriffe auf die Kirche und unsere 
Kolpingsfamilie, hg. von Benno Jäger im Auftrag der Kolpingsfamilie Werne an der Lippe, Werne 2017; S. 7-40 
 



mitteilen kann“8 – so Borchmeyer - habe dieser dies gegenüber der Gestapo auch 
zugegeben. Der Text sei auf einem „Vervielfältigungsapparat“ in einer Münsteraner 
Behörde abgezogen worden: „Diese Kenntnis darf ich aber aus besonderen 
Gründen, die ich Ihnen gelegentlich einmal mündlich mitteilen werde, nicht verwer-
ten.“ Auch seine Intervention in Berlin führte nicht zu einem positiveren Ergebnis.   
 
Die Entlassung der Gefangenen erfolgte am 15. April 1936. Heinrich Kroes hatte 
bereits 1934 nach dem Abitur sein Studium wegen des Reichsarbeitsdienstes nicht 
aufnehmen können; nun wurde es dem KZ-Häftling verwehrt. Er fand nur eine Stelle 
im Pfarrbüro, dann als Kirchenküster. Erst nach dem Krieg, in dem vier der Inhaftier-
ten später für „Führer, Volk und Vaterland“ ihr Leben verloren, konnte er nach einem 
Studium den Lehrerberuf ergreifen und war Neubegründer der Kolpingsfamilie Werne 
an der Lippe.  
 
Heinrich Kroes über den Terror im KZ Esterwegen:  
 
Wie viele andere Häftlinge aus Recklinghausen, die das KZ Esterwegen überlebten, 
so Ludwig Grindel, der 1935 unmittelbar vor dem Abitur wegen seines Engagements 
als Jugendleiter in der Liebfrauengemeinde, verhaftet worden war, wagte es auch 
Heinrich Kroes nicht, mit anderen Menschen über das Schreckensregime zu 
sprechen. Zu massiv waren die Drohungen, die Häftlingen vor ihrer Entlassung von 
der SS mit auf den Weg gegeben wurden, falls sie ihr Schweigen brächen. Erst 
unmittelbar nach dem Zusammenbruch des NS-Regimes hielt Heinrich Kroes 1945 
seine Erfahrungen schriftlich fest.  
 
„Am nächsten Morgen wurden wir dem Lagerarzt vorgeführt, der natürlich auch ein 
SS-Mann war. War jemand krank, so schrieb dieser Arzt, wenn er gut gelaunt war, 
wohl Bescheinigungen aus, dass der Kranke „leichten Dienst“, „Innendienst“ oder 
„sitzende Arbeit“ leisten solle. In den ersten Wochen wurden diese Anweisungen von 
den verantwortlichen SS-Leuten in keiner Weise beachtet, da es ihnen nur darauf 
ankam, zunächst die Neuen fertig zu machen.  
So wurden wir „Kolpingsjünger“ dem Arbeitskommando Straßenbau zugeteilt. Durch 
das SS-Lager wurde eine Betonstraße gebaut. Dafür wurde zur Zeit unserer 
Einlieferung die Packlage hergestellt. Dicke Bruchsteine mußten wir zunächst zur 
Arbeitsstelle holen. Doch statt die Schubkarren über bereitliegende Bretter zu fahren, 
mußten wir sie schwer bepackt durch tiefen, weichen Sand neben den Brettern 
herschieben. Dann wurden die Bruchsteine in immer kleinere Stücke zerschlagen. 
Die Hammerstiele waren „wie gewachsen“. Die Neuen hatten zunächst die dicken 
Steine zu zertrümmern. Wenn man bedenkt, dass wohl alle Eingelieferten schon 
längere Zeit nicht mehr körperlich gearbeitet hatten, – wir waren schon 12 Wochen in 
Schutzhaft, wodurch die Hände weich geworden waren, – kann man sich vorstellen, 
wie nach einem Tag solcher Arbeit unter dauernder unmenschlicher Hetze der SS-
Posten, die sich der Neuen besonders annahmen, unsere Hände aussahen.  
 
Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß am Abend des ersten Arbeitstages 
in Esterwegen in unseren Händen mehr Blut und rohes Fleisch zu sehen waren als 
Haut, von gesunder Haut ganz zu schweigen. Das Verbinden der Hände am Abend 
in der Krankenstube nützte natürlich nichts, da am nächsten Morgen dieselbe Arbeit 
von neuem begann, wobei vom Verband schon bald nichts mehr vorhanden war. 

 
8 Abdrucke der Briefwechsel: ebda., S. 202ff.  



Aber unbarmherzig wurden wir trotz der blutenden und entzündeten Hände immer 
wieder an die Arbeit gehetzt. Glaubte jemand auch nur einen Augenblick 
verschnaufen zu können, wurde er gleich von einem der SS-Männer angefahren: „Du 
glaubst wohl, nicht mehr arbeiten zu müssen, Du willst lieber etwas Sport machen!“ 
und dann gab es Esterwegener Sport. Mit Laufschritt hin und her begann es. Dann 
hieß es dabei „Hinlegen“ und „Auf“, schließlich in solch einem Tempo, daß gepfiffen 
wurde, statt die Befehle zu rufen. Einmal pfeifen „hinlegen“, zweimal Pfeifen „auf“, 
war dann die Methode. Einen Pfiff zu überschlagen, konnte als Befehlsverweigerung 
ausgelegt werden. Was daraus folgte, werde ich später erläutern. Eine besondere 
Sportübung war das Rollen. Man mußte sich hinlegen und sich auf der Erde 
weiterrollen durch Dreck und Pfützen, über Steine, in Gräben hinein, wobei von der 
SS-Wache Sand und Steine ins Gesicht getreten wurden. Dabei konnte es auch 
vorkommen, daß sich der Posten in den Weg stellte. Dann mußte man zunächst 
aufspringen, um ihn zu bitten, vorbeirollen zu dürfen. Rollte man dem Posten auf die 
Stiefel, bekam man bestimmt einen Tritt, denn er mußte sich ja gegen den Angriff 
verteidigen. Es gibt wohl kaum jemand, der in Esterwegen gewesen ist und nicht 
Kilometer gerollt ist. Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß wohl jeder von 
uns sieben im Laufe des halben Jahres wenigsten 15 km gerollt ist. Allein das Rollen 
auf der Lagerstraße, wenn beim abendlichen Zählappell etwas nicht klappte, machte 
eine gute Strecke aus.  
Man stelle sich vor: Etwa 2000 Menschen liegen auf einer 300 m langen und 8 m 
breiten Straße in fünffacher Reihe und rollen bei grellem Scheinwerferlicht vorwärts 
und rückwärts oft wohl eine halbe Stunde lang. Daß Leute mit einem empfindlichen 
Magen ein wiederholtes Erbrechen nicht verhindern konnten, ist selbstverständlich. 
Und doch wurde dieser Massensport im Vergleich zu dem Quälen von Einzelnen als 
Vergnügen angesehen. Eine raffinierte Form des Rollens war das Weiterrollen über 
Kopf, welches besonders für ältere Gefangene eine besondere Qual war. Dazu kam 
noch das Drehen im Stand, rechts und links herum, bis einem schwindlig wurde. 
Weiter gab es das Hüpfen mit einem Spaten oder Hammer in den Händen. Auch in 
Hockstellung mußte man oft bleiben, bis alle Knochen und Muskeln schmerzten. Eine 
besonders teuflische Sportübung war folgende: Man mußte auf der Erde knien, die 
Hände auf dem Rücken falten und sich dann vornüber fallen lassen. Wehe dem, der 
im Fallen die Hände vornahm oder den Kopf drehte, um nicht auf das Gesicht zu 
fallen. Er wurde gezwungen, dieses immer zu wiederholen, bis der Posten schließlich 
befriedigt war. War man noch jung und beweglich, beugte man sich weit zurück und 
schaukelte so nach dem Fallen auf dem Bauch ohne mit dem Gesicht Erde oder 
Steine zu berühren. Doch die Älteren zerschlugen sich unweigerlich dabei das 
Gesicht. Ein besonders wohlwollender Posten konnte aber uns Jungen noch einen 
Stoß geben, so dass das Zurückbeugen auch nichts nutzte. Dazu kam dann noch 
der Hohn: „Davon habe ich nichts gesagt.“ 
Auch nächtlichen Sport gab es. Ein besonderes Vergnügen der SS-Leute war es, 
nachts in eine der Baracken einzubrechen, alle Schlafenden aus den Betten zu 
treiben und durch folgende Befehle in beliebiger und wiederholter Folge in Bewegung 
zu halten: „Aus den Betten, in die Betten, unter die Betten, langsam weiterkriechen, 
auf die Betten des 3. Stockes, auf die Balken unter dem Dach der Baracke usw.“ All 
das wurde von 180 Menschen verlangt, die nur mit dem Hemd bekleidet aus dem 
Schlaf kamen, darunter Alte und Schwache. Auf Sauberkeit und Ordnung wurde 
größtes Gewicht gelegt. Häufig waren angebliche Unordnung und angeblich 
schlechter Bettenbau der Vorwand für Sport und Schikane. Oft fanden wir nach der 
Rückkehr von der Arbeit den Schlafraum in einem wüsten Durcheinander. Von allen 
180 Betten stand kaum noch eines. Strohsäcke und Bettwäsche lagen auf dem 



Boden. Später wurde dieses „Auf den Kopf-Stellen“ der Schlafräume verboten, weil 
zuviel dabei zerstört wurde.  
Mit nervösen Gefangenen machten sich die SS-Leute oft folgendes Vergnügen: Ein 
Posten ging in das Lager, während ein zweiter mit dem Gewehr hinter dem 
Drahtverhau stand. Der SS-Mann im Lager gab dem Gefangenen den Befehl, auf 
den Todesweg zu gehen, worauf der andere sein Gewehr anlegte und mit 
Erschießen drohte. Ging der so Bedrohte wieder zurück, wurde er angefahren, er 
werde auf den Bock kommen, wenn er den Befehl, auf den Todesweg zu gehen, 
nicht ausführe. An der Angst des armen Opfers weideten sich die Unmenschen. Daß 
durch diese Behandlung die Nerven schon Nervöser zu Grunde gerichtet wurden, ist 
klar. Es sage nun niemand: „Das hätte ich alles nicht mitgemacht“. Man bedenke, in 
jeder Weise waren wir rechtlos. Ohne gerichtliches Urteil in das Lager gekommen, 
waren wir vollkommen schutzlos den SS-Horden ausgeliefert. Einen Gefangenen, 
der sich beschwerte, gab es nicht, weil er doch kein Recht bekam und später nur 
noch mehr zu leiden gehabt hätte. Eine falsche Beschuldigung eines lumpigen SS-
Mannes genügte, und man machte Bekanntschaft mit dem Bock.  
 
In Esterwegen war die Prügelstrafe von 25 Hieben eingeführt. Vor allen Lagerinsas-
sen musste der Unglückliche selbst den Prügelbock aus dem Bunker in den Kreis 
tragen, den die SS in der Mitte des Lagers bildete. Darauf wurde er unbeweglich an 
Händen und Füßen auf dem Bock gefesselt. Dann wurden die SS-Leute vom 
Lagerkommandanten Oberführer Weiss oder SS-Sturmführer Tarey aufgefordert, 
sich freiwillig zu melden, um die Prügelstrafe auszuführen. Immer fand sich ein 
solcher Lump, der dazu bereit war, mit einem Ochsenziemer aus Leibeskräften die 
25 Schlag auszuteilen. Dabei musste das Opfer jeden Schlag laut zählen, sonst 
wurde er nicht angerechnet. War nach einigen Schlägen die Haut geplatzt, wurde oft 
das Gesäß noch gerieben, so dass sich die Kleidung in die Wunden drückte. Stöhnte 
der Geprügelte dann auf vor Schmerz, war ein teuflisches Johlen der SS die Antwort. 
Wie uns bei dieser Strafe zu Mute war, kann nur der ermessen, der solches selbst 
ansehen oder gar erleben musste. Bevor alle 25 Schläge ausgeteilt waren, war das 
Opfer gewöhnlich bewusstlos. Was die vorgeschriebene Anwesenheit des Arztes zu 
bedeuten hatte, weiß ich nicht, denn in keinem Fall hat er in irgendeiner Form einge-
griffen. Eine andere Strafe war Dunkelhaft bei Wasser und Brot. Dazu konnte das 
Krummschließen kommen. Dann wurden Hände und Füße mit Ketten zusammen 
gefesselt, so dass der gesamte Körper wie ein Bogen in Spannung war. Das konnte 
Tage und Wochen lang dauern. Nur zu den knappen Mahlzeiten wurden die Fesseln 
gelöst. […]“9  
 
 
Die Inhaftierung von Präses Heinrich Köster in Recklinghausen  
 
Bereits die gewaltsame Auflösung des 1. Deutschen Gesellentages des Kolping-
werkes am 5. Juni 1933 in München hatte auch Recklinghäuser Mitglieder unmiss-
verständliche die Folgen der „nationalen Erhebung“ spüren lassen. Das Verbot der 
Doppelmitgliedschaft in der Deutschen Arbeitsfront (DAF), der NS-Zwangsvereini-
gung nach Auflösung der Gewerkschaft, am 28. April 1934  hatte den Druck auf je-
den Einzelnen verschärft. Der Zusammenhalt in den Kolpingsfamilien wurde unter 

 
9 Erster Abdruck in: Heinrich Kroes, „Aufrechtes Handeln Werner Kolpingssöhne – die Auflösung der 
Kolpingsfamilie im Jahr 1935 durch die Nationalsozialisten (NS), in: Festschrift 100 Jahre Kolping Werne 1993, 
S. 65- 81, S. 75ff. 



diesen Repressionen des Regimes und dem Monopolanspruchs der HJ als „Staats-
jugend“ immer schwieriger. Die Präsides Josef Stohldreier (bis 1938), Heinrich 
Köster (1938-48) und Senior Hermann Lis bei Kolping-Zentral Recklinghausen 
versuchten die kleiner werdende Gruppe durch religiöse Vorträge und unauffällige 
Freizeitgestaltungen zusammen zu halten.10  
Die Vereinnahmung gerade der jungen Leute durch den Reichsarbeitsdienst, die 
Einführung der Wehrpflicht und vor allem der Kriegsausbruch 1939 ließen viele 
Kontakte abbrechen.  
 
Präses Köster führte einen regen und für die Parteiführung „verdächtigten“ und uner-

wünschten Briefkontakt mit den 
Kolpingbrüdern an der Front. 
Köster war schon 1935 als 
Berufsschullehrer und -pfarrer in 
Duisburg in Konflikt mit der 
NSDAP geraten, so dass er ein 
Berufsverbot als Lehrer erhalten 
hatte. Auch bei anderen Gele-
genheiten kam es in Reckling-
hausen zu Auseinandersetzun-
gen: 
 
Im Sommer 1941 hatte Bischof 
Clemens August von Galen mit 
seinen drei Predigten gegen den 
„Klostersturm“ der Par-tei, den 
Gestapoterror und die heimlich 
eingeleitete Euthanasie-
Mordaktion das totalitäre Staats- 
und NSDAP-Parteisystem 
öffentlich angeklagt.  
Das Medienmonopol der Partei 
wurde durch die heimlichen Ab-
schriften und die 
Weiterverbreitung der Predigten 
durchbrochen.  
 

Heinrich Köster (Foto: Kolping-Zentral Recklinghausen) 
 
Auch in Recklinghausen hatte es dazu Verhaftungen gegeben, so gegen Mia 
Bachem, die die Predigten heimlich auf Schreibmaschinen im Kaufhaus Althoff 
abgetippt hatte und gegen Mitglieder der Marianischen Männerkongregation der 
Propsteigemeinde St. Peter.  
 
Auch Köster wurde vorgeladen, zumal die Gestapo die Inhaftierten aufforderte, ihn 
als Anstifter zu denunzieren.11 

 
10 Vgl. Mit der Idee Kolpings ins nächste Jahrhundert. 120jähriges Jubiläum der Kolpingsfamilie Reckling-
hausen-Zentral, Recklinghausen1975; Festschrift zum 150. Jubiläum der Kolpingsfamilie Recklinghauser-
Zentral, Recklinghausen 2005  
11 Bistumsarchiv Münster, GV NA, Büro GV, A 101-15. Umfrage zu einer Materialsammlung zur Geschichte 
des Dritten Reiches im Bistum Münster, S. 85f 



Nach dem verheerenden Bombenangriff auf den Kirchplatz am 13. November 1944 
organisierte Köster die Aufräumarbeiten. An der zerstörten Propsteikirche St. Peter 
halfen ihm wenige ältere Gemeindemitglieder, die Ordensschwestern des Waisen-
hauses und einige Jugendliche.  
Zu den Arbeiten an der beschädigten NSDAP-Kreiszentrale (heute: Ikonenmuseum) 
waren dagegen 100 Jungen  eines „Wehrtüchtigungslagern“ abkommandiert worden 
waren, die auch mit Essen versorgt wurden. Als die jugendlichen Helfer der Petrus-
kirche danach fragten, hieß es: „Seht zu, wo ihr was her bekommt!“  
Stattdessen wurden diese Helfer danach zum „Schanzen“ abkommandiert, was zum 
heftigen Konflikt zwischen Kaplan Kösters und der HJ-Führung führte.12 Er organi-
sierte auch den Umbau des Kolpinghauses am Herzogswall zur „Ersatzkirche“ für St. 
Peter.  
 
Wenige Wochen später wurde Köster verhaftet. Der Vorwurf lautete „Defaitismus“, er 
habe im Luftschutzbunker kritische Äußerungen über den Krieg von sich gegeben. 
Der Verhaftung durch die Gestapo am 13. Dezember 1944 folgte angesichts der 
näher rückenden Front seine Verschleppung nach Bielefeld. Dort konnte er 1945 von 
US-Truppen befreit werden.  
 
Andere Geistliche Leiter von Kolpingsfamilien wurden ermordet, darunter Josef Len-
zel (Gelsenkirchen-Zentral) im KZ Dachau sowie Heinrich Richter (Köln-Zentral) und 
Theodor Babilon, der Geschäftsführer des Kölner Kolpinghauses, im Außenlager 
Ohrdruf des KZ Buchenwald.     
 
 
(©Georg Möllers)  
 
 
Diese PDF-Datei ist ein Anhang zur biographischen Datei 
„Opferbuch“ im „Gedenkbuch Opfer und Stätten der Herrschaft, der 
Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghausen 1933-1945“. 
Link: www.recklinghausen.de/gedenkbuch 

 
12 Vgl. die Erinnerungen von Köster, in: Georg Möllers/Jürgen Pohl (Hg.), „Die vorderste Linie der 
Heimatfront“. Recklinghausen im Zweiten Weltkrieg (= Recklinghäuser Bildungsbaustein Nr.8), hg. in 
Kooperation von Stadt und dem Verein für Orts- und Heimatkunde, Recklinghausen 2020, S.19f 



Verhaftungswelle im Internat: Frater Johannes Goebels 
Als Frater Johannes Goebels 1943 in die Verhaftungsaktion gegen die katholisch 
geprägten Lehranstalten in Lüdinghausen geriet, lagen bereits die Erfahrungen der 
Schließung mehrerer Einrichtungen der Maristen-Schulbrüder hinter ihm.  

Der spektakulären Verhaftung von gleich fünf Lehrkräften der Höheren Landwirt-
schaftsschule und des Internats Canisianum Lüdinghausen am 15.09.1943 und ihrer 
Verbringung in das Polizeipräsidium Recklinghausen 1943 gingen langjährige Aus-
einandersetzungen voraus. Die Landwirtschaftsschule wurde von zahlreichen Schü-
lern aus dem ganzen Münsterland, aber auch Oldenburg oder dem Rheinland be-
sucht.  

Dies war der Anlass für den Priester und Religionslehrer Dr. Bernhard Hürfeld, ab 
1925 das Canisianum als Internat für die Schüler aufzubauen, das ab 1932 um das 

Paedagogicum Canisianum als Vorbereitungs-
anstalt für Abschlüsse (Abitur) erweitert wird.  

(Archiv Maristen-Schulbrüder) 

Die offensichtlichen pädagogischen Erfolge der 
katholischen Einrichtung führen seit 1933 zu staat-
lichen Maßnahmen zu ihrer Einschränkung oder 
Abschaffung. Dr. Bernhard Hürfeld werden erst die 
Unterrichtserlaubnis in Deutsch und Geschichte 
entzogen, dann die Stunden als Religionslehrer 
eingeschränkt, ehe er 1936 die Schule ganz verlas-
sen muss. Ab 1938 wird der Abbau des Paedago-
gicums eingeleitet, das Ostern 1941 eingestellt 
werden musste. Ab 1942 erfolgen Eingriffe in die 
innere Gestaltung des verbliebenen Internats, im 
Juni 1943 wird die Beschlagnahme „für Wehr-
machtszwecke“ angekündigt.     

Am 15.09.1943 rückten mit Gestapobeamten, SA-Mitgliedern, dem NSDAP-Kreislei-
ter, der HJ-Bannführer und dem Landrat  die gesammelte Staats- und Parteimacht an 
Internat und Schule an. 

Inhaftiert wurden Dr. Bernhard Hürfeld als Leiter und Frater (Bruder) Johannes als 
Präfekten des Internats, Schulleiter Dr. Kleinsorge, der Geschichtslehrer Dr. Wilhelm 
Brockhoff und der Religionslehrer und Kaplan Anton Bornefeld.  Den Vorwand bil-
deten Auseinandersetzungen unter einigen Schülern, die nach der Nachricht der 
Kapitulation Italiens angesichts der allierten Invasion ihre HJ-Abzeichen weggewor-
fen und Hitlerbilder entfernt hatten.  

 



  

Frater Johannes mit Schülern am Canisianum  (Archiv Canisianum Lüdinghausen)1 

Am 15.09.1943 rückten mit Gestapobeamten, SA-Mitgliedern, dem NSDAP-Kreis-
leiter, der HJ-Bannführer und dem Landrat  die gesammelte Staats-und Parteimacht 
an Internat und Schule an, um Dr. Bernhard Hürfeld als Leiter und Fr. Johannes als 
Präfekten des Internats, Schulleiter Dr. Kleinsorge, den Geschichtslehrer Dr. Wilhelm 
Brockhoff und den Religionslehrer und Kaplan Anton Bornefeld  zu inhaftieren. Den 
Vorwand bildeten Auseinandersetzungen unter einigen Schülern, die nach der Nach-
richt der Kapitulation Italiens nach der Invasion alliierter Truppen HJ-Abzeichen weg-
geworfen und Hitlerbilder ent-ernt hatten.  

Elisabeth Bey, die Schwester von Frater Johannes Xaverius Goebels,  erinnerte sich 
später an die Verhaftung ihres Bruders aus der Sicht der Angehörigen2: 
 

Ich war zu der Zeit aus Duisburg in Gescher evakuiert und habe im Büro des dortigen 
Krankenhauses gearbeitet. Zur gleichen Zeit wohnte auch eine Frau Schröder mit 
zwei Kindern im dortigen Domhotel. Einem Sohn hatte Frau Schröder im Internat des 
Canisianums. Wir hörten eines Tages von den Unruhen in Lüdinghausen. Daraufhin 
habe ich sofort meinen Bruder, Frater Johannes Xaverius Goebels angerufen und ihn 
gefragt, was das zu bedeuten habe. Er hat mich beruhigt und mir gesagt, es sei alles 
in Ordnung, sie habe nichts zu befürchten. Ich sollte mir nur keine Sorgen machen. 
Mit meinen Worten: "Die Nazis bringen doch alles fertig", habe ihn gewarnt und ihm 
geraten, nach Liechtenstein zu fahren, dort ist eine Niederlassung des Ordens der 

 
1 Das Material aus dem Archiv des Canisianum Lüdinghausen wurde freundlicherweise von 
Dr. Georg Schütz zur Verfügung gestellt.  
2 Archiv des Canisianum Lüdinghausen   



Maristen-Schulbrüder, dem er als Lehrer angehörte. Doch er wollte in der schweren 
Zeit in unserer Nähe bleiben, - ich hätte keinen Grund, mir Sorgen zu machen. 

Die Schließung der Schule wurde aber zur Gewißheit, Frau Schröder ist dann mit mir 
nach Lüdinghausen gefahren, um ihren Sohn abzuholen. Dort herrschte große 
Aufregung. Es waren wieder zwei SS-Leute gekommen, ich lief sofort nach oben, um 
mit ihnen zu sprechen. Beide waren höchstens 25jährig, in Uniform, mit einem 
arroganten Auftreten. Meine direkte Frage: "Wo ist mein Bruder, Herr Goebels" 
beantwortete einer von ihnen mit den Worten: "Ach, es geht im gut, es fehlt ihm an 
nichts, - vielleicht kommt er morgen oder übermorgen schon nach Hause." Dann 
wollte ich noch wissen: "Und weshalb sind die Herren verhaftet worden - wegen 
dummer Jungen-Streiche?", worauf er mir höchst ungehalten und frech antwortete: 
"Dafür sind die Lehrer verantwortlich." Gern hätte ich noch gesagt, dann ist wohl 
auch ein Arzt verantwortlich für den Tod eines Patienten, doch in diesem Fall war es 
besser zu schweigen. 

Die Schüler wurden bereits am nächsten Tag  in ein Umerziehungslager verbracht. 
Die Eltern wurden anschließend (!) am 20.9.1943 auch schriftlich unterrichtet, dass 
„sämtliche Schüler der Oberschule und des Schülerheims Canisianum in Lüdinghau-
sen einer staatspolizeilichen Erziehung zuzuführen“ seien: „Die Schüler wurden da-
her für die Zeit vom 17.9.-9.10.43 zu einem Schulungslager HJ. in Haldem Post 
Dielingen einberufen.“3 

Mit Internats-
schülern in Lü-
dinghausen 
(Archiv 
Canisianum) 

  

 

 

 

 

 

 

3  Die Tragödie der Oberschule Lüdinghausen 1943. Die Maßnahmen der Nationalsozialisten 

und der Gestapo gegen die Oberschule in Lüdinghausen im September 1943. Ein Zeitzeugen-

bericht von Dr. Werner Hülsbusch mit Beiträgen von Hubert Kleinsorge, Lüdinghausen 2005, 

S. 48f 



 

Johannes Goebels war am 27. August 1896 in Duisburg-Meiderich als ältester von 
neun Geschwistern geboren. Seine Eltern waren Kornelius, ein Volksschullehrer, und 
Gertrud Goebels, geb. Linfert.  

1913 trat er in die Gemeinschaft der Maristen in Arlon (Belgien) bei. Die 1817 ge-
gründete und 1863 offiziell unter dem Namen  Frates Maristae a Scholis (Maristen-
Schulbrüder) als selbständig anerkannte Gemeinschaft war ursprünglich eine franzö-
sische Gründung.  

Erst am 3. Februar 1914 wurde in Deutschland die erste Ordensniederlassung eröff-
net. Diese Gründung in Recklinghausen hängt eng mit der Person des Initiators zu-
sammen. Josef Koop (1882-1957)4 wurde in Alt-Oer geboren und besuchte das 
Gymnasium Petrinum in der Nachbarstadt Recklinghausen, an dem er das Abitur 
ablegte. Auch er war 1899 in Arlon in den Orden eingetreten und konnte über per-
sönliche Kontakte erreichen, dass am 3. Februar 1913 die ersten Brüder in das ehe-
malige Bischöflichen Josephs-Konvikt auf der „Wilhelmshöhe“ an der Hertener 
Straße in Recklinghausen einzogen.  

Hier legte auch Frater Johannes-Xaver am 1. November 1914 seine erste Profess, 
das erste vorläufige Ordensversprechen ab. Danach wurde er nach Landshut ver-
setzt und im Krieg als Sanitäter eingesetzt. Nach Kriegsende kam er erneut ab 1918 
nach Recklinghausen, wurde  als Lehrer ausgebildet und legte im hiesigen Kloster 
am 18. August  1922 sein endgültiges Ordensversprechen („ewige Profess“) ab. 5   

 

Maristenkloster in Recklinghausen (Foto: Stadtarchiv)  

 
4 Vgl. Augustin Hendlmeier, Von Hermitage nach Deutschland. Studien zur Geschichte der 
Maristenbrüder, Furth/Landshut 2017, S. 79ff. 
5 100 Jahre Maristen-Schulbrüder Deutschland (1914-2014), Furth 2014, S. 107ff 



Was ihm vorgeworfen wurde und auch Grundlage des Urteils war, schrieb er in sei-
nem letzten Brief am 11. Januar 1944. Danach habe er dem „staatsfeindlichen Trei-
ben der Schüler Vorschub“ geleistet und zur „Beunruhigung der Bevölkerung“ beige-
tragen.  Der Vorwurf, die 300 Internatsschüler gegen das NS-Regime negativ beein-
flusst zu haben, galt der Einrichtung wie auch Schulen oder Internaten des Maristen-
ordens generell.  

Frater Johannes Xaver hatte bereits die Schließung mehrerer Schulen seiner Or-
densgemeinschaft durch die Nationalsozialisten miterlebt:  1937, damals im Kloster 
Bad Reichenhall, unterschrieb er am 15. Februar ein (vergebliches) Protestschrei-
ben gegen die Schließung der acht Maristenklöster und - schulen in Bayern.  

Nach dem Klosterverbot in Bayern wurde er im Schülerheim des Ordens in Innsbruck 
eingesetzt, ehe er  ab Oktober 1937 mit einer Neugründung in Graz beauftragt wur-
de. Doch ein Jahr später 1938/39 musste er nach dem Einmarsch deutscher Truppen 
in Österreich auch die Schließung der Schulen und Klöster in Innsbruck und Graz 
miterleben.6    

So kehrte er im Juli 1939 nach Recklinghausen zurück und übernahm von dort aus 
ab September die neue Aufgabe in Lüdinghausen. In Recklinghausen war 1940 das 
Juvenat (Ausbildung junger Leute) staatlich geschlossen worden. Zu den Klosterauf-
hebungen durch die Gestapo gehörte am 15. Mai 1941 auch die Niederlassung in 
Meppen, deren Oberer Heinrich Wolterkessen nach Recklinghausen übersiedelte. 
Der Beschlagnahmung in Recklinghausen entgingen die Maristen 1941, indem sie 
das Haus an die Stadt verkauften.   

Für den Herbst 1943 war die Rückkehr von Johannes Goebels in das Gründungs-
kloster der Maristen nach Recklinghausen an der Hertener Straße geplant; hier sollte 
er Oberer der Gemeinschaft werden.  

Stattdessen wurden er und die anderen Verhafteten am 15. September 1943 zwar 
nach Recklinghausen verbracht, aber in das dortige Polizeipräsidium, den Sitz der 
Gestapo. Seine Schwester erinnert sich, dass die Inhaftierten in „Einzelhaft“ gehalten 
wurden und Familien-angehörige sie einmal in der Woche besuchen konnten.  

Am 10. Januar 1944 wurde für alle fünf Inhaftierten das Urteil gesprochen. 

Am 2. Februar 1944 informierte Johannes Goebels aus dem Recklinghäuser Gefän-
gnis seine Familie in Duisburg über die geplante Deportation nach Dachau7: 

 
6 Bernhard-K.Kletzmeier/Helmut Moll, Bruder Johannes Xaver (Johannes) Goebels, in:  H. 

Moll (Hg.), Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts, 3. Aufl., 

Paderborn/München/Wien/Zürich 2001, S. 817-819 

 
7 Archiv des Canisianum, zur Verfügung gestellt von Dr. Georg Schütz 



 

Polizeipräsidium Recklinghausen, Sitz der Gestapo Anfang 1939: Der Bauzaun links 
verdeckt das Gelände der am 9./10.November 1938 zerstörten Synagoge  (Foto: 
Institut für Stadtgeschichte) 

Maria Lichtmess 1944 

Ihr Lieben alle! Trotz aller Ahnung traf es uns hart, als gestern die Entscheidung von 
Berlin (11. Januar 1944) vorgelesen wurde, wonach wir alle 5 unter den gleichen 
Begründungen in Schutzhaft genommen werden, d.h. in ein Konzentrationslager, 
wahrscheinlich Dachau, verbracht werden. Es ist eine schwere Prüfung, die ich 
mannhaft trage und aus Gottes Hand und im Vertrauen aus seinen Beistand und die 
Hilfe meiner himmlischen Mutter annehme. Da er nur einmal verlesen wurde, kann 
ich den Wortlaut des Urteils nicht wiedergeben: der Sinn war ungefähr folgender: 
"Über den ... wird Schutzhaft verhängt, weil er durch pflichtwidriges Verhalten und 
grobe Vernachlässigung seiner Aufsichtspflicht als Lehrer bzw. Leiter der An-stalt 
dem staatsfeindlichen Treiben der Schüler Vorschub leistete und zur Beunruhigung 
der Bevölkerung beitrug." Ihr wißt, daß ich nicht die leiseste Ahnung hatte von dem, 
was zwei Jungen, eigentlich nur einer, anstifteten, um den unbeliebten Bannführer zu 
ärgern. Dieser machte uns aber keine Mitteilung davon, so daß wir nicht einschreiten 
konnten und bereitete still diesen Schlag gegen  Schule und Internat vor. Mein 
großer Trost ist, daß Ihr alle von meiner vollkommenen Schuldlosigkeit überzeugt 
seid, und ich wünsche, daß Ihr es mitteilt allen, die mir nahestehen. Ich stehe vor 
Gott und jedermann reich da! Ich kannte nur gewissenhafte und opferbereite 
Pflichterfüllung! Bei einer einwandfreien Untersuchung wäre das auch fest-gestellt 



worden. Wir sind geschlagen ob eines solchen Unrechtes. Nur Gott weiß, warum er 
uns solches Leid schickt. Sein Wille geschehe! (...)  

Vom Lager aus werde ich schreiben, so oft es erlaubt ist. Das ist dann, wie auch 
dieser Brief für alle. Ich glaube wohl, daß ich es dort ganz gut aushalte. Arbeit war 
mir ja immer das Liebste. Die Kraft, alles zu tragen, gibt mir einzig mein Glaube! Wie 
bin ich seinem Schöpfer dankbar dafür! Mein ganzes Leben war eine Kette von 
Gnaden, und das Endglied wird von allen das schönste sein! Gebe Gott, daß ich 
noch viele Jahre in seinem Weinberge wirken kann. Darob bin ich voll Zuversicht und 
guten Mutes, und so grüße ich Euch Lieben mit einem frohen "Auf Wiedersehen" als 
Euer dankbarer  Hans 

Am 5. Februar 1944 folgte von Recklinghausen aus der Sammeltransport in das KZ 
Dachau bei München, das 1933 zu den ersten Konzentrationslagern überhaupt ge-
hört hatte. Die Unterbringung erfolgte in Block 15 zusammen mit Schwerkriminellen.  
Johannes Goebels ist schon während der Gefängnishaft durch eine Stirnhöhlenver-
eiterung und ein Magenleiden gesundheitlich geschwächt.  Die mangelhafte Ernäh-
rung und die häufigen Appelle unter freiem Himmel in dünner Kleidung, zudem ohne 
Strümpfe und Kopfbedeckung, ruinierten seine Gesundheit. Sein Zustand ver-
schlechterte sich weiter, ohne dass er ausreichend ärztlich versorgt wurde. Erst am 
7. März 1944 wurde er in das Krankenrevier aufgenommen und operiert. 10 Tage 

später verstarb Frater 
Johannes am 17. März 44:  

„Auf geheimen Wegen wur-
de uns durch den Besuch 
unseres Pfarrers in Duis-
burg-Meiderich die scho-
nende Mitteilung vom Lei-
den und Sterben unseres 
Bruders  gemacht. Wie wir 
erfahren haben, hat mein 
Bruder von Herrn Dr. Hür-
feld noch die Sterbesakra- 
mente erhalten. Die Nach-
richt aus Dachau kam erst 
zwei Wochen später, 
lediglich amtlich.“8 
 

 

(Archiv Canisianum) 

 
8 Erinnerung von Elisabeth Bley, Schwester von Frater Johannes Goebels (Archiv des 
Canisianum) 



 

Verlegung des „Stolpersteins“ vor der Maristen-Realschule am 16.12. 2019 durch 
Bruder Robert Thunus, Provinzial der Maristenbrüder für Europa und Bürgermeister 
Christoph Tesche (Foto: Stadt Recklinghausen) 
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Joseph Althoff 
„Der Angeklagte bildet nach wie vor eine 

Gefahr“  
 
Der Bericht des Regierungspräsidenten Münster an das Reichskirchenmi-
nisterium vom 7. Januar 19411 über das Gerichtsurteil vom 24. September 
1940 zieht das oben zitierte eindeutige Resümee. Attestiert wird dem ver-
urteilten Joseph Althoff eine grundsätzlich „niederträchtige Gesinnung“ – 
als staatlich-nationalsozialistische Bilanz der jahrelangen Auseinanderset-
zungen des Pfarrers von St. Gertrudis mit Ideologie und Machtanspruch 
der NSDAP im Stadtteil Hillerheide. 
 
Die Aufbauphase der Pfarrei St. Gertrudis 
 

Joseph Althoff, geb. am 27. September 1876 in Havixbeck als Sohn eines 
Landwirts in einer Familie mit fünf Geschwistern, wurde am 9. Juni 1900 
im Dom zu Münster zum Priester geweiht. Nach Stellen als Kaplan in 
Kessel/Kreis Kleve und als Vikar in Marl, Heek und Datteln wurde er 
1920 Pfarrer von St. Gertrudis im Stadtteil Recklinghausen-Hillerheide.  

 
Die Gemeinde war 1908 als Pfarr-
Rektorat gründet worden. Im selben 
Jahr war die erste Kirche fertiggestellt 
worden. Als sie 1924 ihren Glocken-
turm erhielt, war St. Gertrudis bereits 
seit 12 Jahren als selbständige Pfarrei 
von St. Peter abgepfarrt worden, im 
selben Jahr wie die neuen Pfarreien 
Liebfrauen, St. Paulus und St. Suitbert. 
Der Kohlebergbau und die Industriali-
sierung hatten Recklinghausen in we-
nigen Jahrzehnten ein Wachstum ge-
bracht, dass auch die kirchliche Infra-
struktur völlig veränderte2.  
 

 
1 Landesarchiv NRW Abt. Westfalen. Staatsarchiv Münster, Regierung Münster, Nr. 29694 
2 Vgl. dazu Theo Kemper, Die katholische Kirche in Recklinghausen unter preußischer Herrschaft, in: Georg Möl-
lers/Richard Voigt (Hg.), 1200 Jahre Christliche Gemeinde Recklinghausen, Recklinghausen 1990, S. 170-184 



Auf der Hillerheide entstand Wohnraum für die Bergleute und Arbeiter 
der Zechen General Blumenthal, König Ludwig und das Eisenwerk Stol-
le. Joseph Althoff war erst der zweite Pfarrer der jungen Gemeinde und 
setzte sich intensiv für die Festigkeit der wachsenden und sich verändern-
den Gemeinschaft, die Aufbau der kirchlichen Infrastruktur  und die reli-
giösen und caritativen Aufgaben der Gemeinde ein3: 
 
Der von der Gemeinde erworbene Friedhof am Bruchweg wurde von der 
Stadt wegen des projektierten Zentralbahnhofs benötigt. Im Tausch er-

hielt St. Gertrudis dafür ein Grundstück 
nahe der Tiroler Straße. Die Toten wur-
den umgebettet und Pfarrer Joseph Alt-
hoff weihte am Allerheiligentag 1930 
den noch heute bestehenden Gemeinde-
friedhof ein.4  
 
(Porträtfotos Pfarrer Althoff: Bistumsarchiv 
Münster) 
 
Niemand ahnte, dass im Angesicht des 
großen Friedhofskreuzes des Künstlers 
Alex Frerichismann, das Pfarrer Althoff 
am selben Tag segnete, Konflikte mit 
den NSDAP-Machthabern ausbrechen 
sollten, die schließlich zu seiner Haft 
und Amtsenthebung führten.  
 
Der bereits 1914 projektierte und be-
gonnene Pfarrhaus-Neubau (Heidestr. 

21) neben der Kirche konnte aufgrund der politischen und wirtschaftli-
chen Krisen (Weltkrieg, Inflation) erst 1926 fertiggestellt werden. Nun 
war es auch möglich, das alte Pfarrhaus, Heidestr. 33 als „Gertrudisstift“ 
den seit 1920 in der Gemeinde wirkenden Schwestern zur Verfügung zu 
stellen. Die vier bis sechs „Schwestern von der Göttlichen Vorsehung“  
unterhielten einen Kindergarten, eine Handarbeitsschule und waren in der 
ambulanten Krankenpflege aktiv. Die Sozialarbeit in der wachsenden In-
dustriestadt mit ihren wachsenden Problemen wäre ohne diese 

 
3 Vgl. insgesamt dazu: Heiner Uhe, 1. Heimatbuch – Von der Hillener Heide zur Hillerheide – Geschichte der Hiller-
heide von 1721 bis zum Jahre 2010, Recklinghausen 2010    
4 Funk 



Schwesternhäuser der neu entstehenden Pfarreien nicht denkbar gewe-
sen.5 Unterstützt wurde ihr Engagement durch den ebenfalls 1920 gegrün-
deten „Elisabethverein“, einen Zusammenschluss ehrenamtlich arbeiten-
der Frauen der Gemeinde zur Unterstützung von Wöchnerinnen, ihren Fa-
milien und Bedürftigen der Gemeinde, den Johanna Brendgens, die Haus-
hälterin des Pfarrers ab 1920 erfolgreich und engagiert leitete.  
 
Gemeindemitglieder erinnern sich in „Pionierzeit“ an Pfarrer Joseph Alt-
hoff als „Mann des Volkes“. Johanna Brendgens wurde bei dessen Haus-
besuchern immer von der Sorge verfolgt, was er denn diesmal wieder ein-
fach so verschenkt habe.   
 
 
Pfarrer und NSDAP: Eine konfliktreiche Beziehung ab 1933 
 
Nach der Auflösung aller Parlament durch die am 30. Januar 1933 von 
Reichspräsident von Hindenburg einsetzte Regierung Hitler, den bereits 
unter SA-Terror und staatlichen Verboten stehenden Reichstagswahlen 
und den folgenden Ratswahlen im März 1933 hatte die NSDAP zusam-
men mit ihren rechtskonservativen Bündnispartner auch in Recklinghau-
sen die Mehrheit erreicht. Damit hatten sie sich durchgesetzt gegen die 
letzten Verteidiger der Demokratie, die katholisch geprägte Zentrumspar-
tei und die SPD.   
 
Dass Althoff wie nahezu der gesamte Klerus dem „Zentrum nahe“ stand, 
wurde noch 1940 unter den biographischen Daten des Gerichtsurteils ver-
merkt. Die Zentrumspartei hatte, weltanschaulich gestützt durch den Kle-
rus und eingebunden in ein engagiertes und weitverzweigtes katholischen 
Verbandswesen, in Kaiserreich und Republik als Vertretung der Grund-
sätze der katholischen Minderheit in Deutschland Gehör verschaffen kön-
nen. Ab 1933 war es das erklärte Ziel der NSDAP, gerade in den Gebie-
ten mit hohem katholischen Bevölkerungsanteil, in dem sie unterdurch-
schnittliche Zustimmungswerte erhalten hatten, „Überzeugungsarbeit“ zu 
leisten, sei es durch Propaganda und Lippenbekenntnisse oder durch sub-
tile und schließlich unverhüllte Gewalt. 
 
 

 
5 Vgl. dazu Georg Möllers, Milieubildung und politischer Katholizismus sozialer Prägung: Die Entwicklung des sich 
formierenden Katholizismus im Zeitalter der Massenzuwanderung, in: in Klaus Bresser/Christoph Thüer, Recklingha-
usen im Industriezeitalter, Recklinghausen 2000, S. 371-400, 



Eklat und Konflikte 1933/34 
 
Bereits im April 1933 kam es in St. Gertrudis und anderen Recklinghäu-
ser Kirchen zu ersten Eklats, als SA-Formationen in Uniform geschlossen 
in Sonntags-Gottesdienste einzurücken versuchten. Ab 1930 hatten bi-
schöfliche Verlautbarungen die nationalsozialistische wie der kommunis-
tische Ideologie als mit dem Christentum unvereinbar gekennzeichnet, die 
auch den Ausschluss von den Sakramenten bedeutete. Das betraf auch 
Hitler selbst. Der hatte im März in offiziellen Reden die Bedeutung der 
Kirchen hervorgehoben und die Bischöfe hatten positiv darauf reagiert, 
wenn sie auch die  weltanschaulichen Vorbehalte beibehielten. Der de-
mostrative SA-Gottesdienstbesuch zeigt exemplarisch die Ambivalenz ih-
rer Taktik. Einerseits spielte die NSDAP auf der Klaviatur der „Kirchen-
freundlichkeit“ (Gläubige Menschen strömen zur Messe, wer kann es 
ihnen verwehren?).  Andererseits war es eine inszenierte Machtdemonst-
ration. Pfarrer Althoff verbot - wie die anderen Priester in Recklinghäuser 
Kirchen - der SA den Einzug in den Gottesdienst.  
1934 wurde Pfarrer Althoff die Erteilung des Religionsunterrichts an der 
damals noch Katholischen Volksschule untersagt. Im November 1935 ist 
ein Strafverfahren wegen Missachtung des „Reichsflaggengesetzes“ do-
kumentiert, weil er das Hissen der „Reichsflagge“ – inzwischen die Ha-
kenkreuzfahne – bei der Beisetzung einer Nazi-Größe verweigert hatte.   
 
Der Friedhof als Konfliktfeld  
 
Die ersten Konflikte im Zusammenhang mit Beisetzungen auf dem Ka-
tholischen Friedhof wurden gerichtlich 1937 fixiert. Im Herbst machte 
Pfarrer Althoff die Beisetzung eines „Parteigenossen“ (Pg.) davon abhän-
gig, dass das religiöse Begräbnis nicht durch Absingen von Deutschland- 
und nationalsozialistischem „Horst-Wessel-Kampflied“ politisiert werde. 
Anlässlich der Beerdigung eines 16-Jährigen, der wie alle inzwischen der 
Hitlerjungen (HJ) angehörte und angehören musste, verhinderte er zudem 
den geschlossenen Aufmarsch von HJ-Formationen in Uniform.  
 
Der Konflikt im folgenden Jahr 1938 füllte die inzwischen „gleichge-
schaltete“ Ortspresse und führte im Frühjahr zu einem Ermittlungsverfah-
ren gegen den standhaften Pfarrer: Der „seltsamen Haltung eines Pfarrers 
bei der Beerdigung des Pg. Möcklinghoff“ widmete die Recklinghäuser 
Zeitung, damals „Nationales Heimatblatt“ (22.02.1938), einen Beitrag 
über die „Begleitumstände […], die den höchsten Unwillen der gesamten 



Bevölkerung hervorgerufen haben.“ Nach einem schweren Unfall sei der 
Pfarrer der Bitte der Angehörigen nachgekommen und habe die „letzte 
Ölung“ gespendet. Danach habe er aber ein kirchliches Begräbnis verwei-
gert, da Anton Möcklinghoff geschieden und danach wieder verheiratet 
gewesen sei. Tatsächlich sah das kanonische Recht den Bruch des Ehe-
sakraments als Ausschlusskriterium für die Spendung weiterer Sakra-
mente wie auch einer kirchlichen Beerdigung vor. 
Das wusste auch der RZ-Redakteur, der unter der ironischen Überschrift 
„Pfarrer Althoff übt christliche Nächstenliebe“ dann die „Inkonsequenz“ 
anprangerte, „dem Sterbenden zwar noch ein Sakrament der Kirche“ zu 
spenden und dann die Beisetzung zu verweigern. Der Konflikt weitete 
sich aus, weil damit auch die Beisetzung auf dem katholischen Friedhof 
nicht stattfinden konnte.  
 
Die „National-Zeitung. Organ des Gaus Westfalen-Nord der NSDAP“ 
vom gleichen Tag holte in ihrem Beitrag über den „in nationalsozialisti-
schen Kreisen unangenehm bekannten Pfarrherrn“ noch weiter aus und 
erinnerte daran, dass ihm „die staatliche Aufsichtsbehörde seinerzeit 
schon die Ermächtigung zur Erteilung des Religionsunterrichts entziehen 
mußte.“  
Im Ergebnis habe sich die „gesamte Bevölkerung der Hillerheide mit der 
Partei vereinigt“ und der Verstorbene sei unter „überwältigend starker 
Beteiligung“ auf dem benachbarten Kommunalfriedhof, dem späteren 
„Zentralfriedhof“ beigesetzt worden: „Der Tote ruht jetzt, wie ein Spre-
cher der Partei am Grabe sagte, weder in katholischer noch in protestan-
tischer, sondern in heiliger, deutscher Erde.“  
 

 



Zwei Wochen später, am 6. März 1938,  setzte die National-Zeitung noch 
einmal nach. Inzwischen war in allen katholischen Kirchen des Dekanats 
Recklinghausen eine Erklärung des Bistums verlesen worden, die der 
Presse eine Verdrehung der Tatsachen vorwarf.  
 
Die NZ reagierte unter dem Titel  „Notwendige Stellungnahme zu einem 
Kanzelbrief im Falle des Pg. Möcklinghoff“ mit der Schlagzeile: „Bei der 
Wahrheit bleiben, Pfarrer Althoff!“ Ihre Wiederholung der Vorwürfe ge-
gen „die herausfordernde Entgleisung dieses seltsamen Kirchendieners“ 
mündete in einer unverhohlenen Drohung:  
 
„Was sich dabei vor allem zu einem unerträglichen Zustand auswächst, 
ist die Verweigerung der Grabstätte auf dem Friedhof, ein Problem, das 
in unserem Gebiet um so mehr zu einer klaren Entscheidung drängt, als 
erst wieder in diesen Tagen im Fall des verstorbenen Ehrenzeichenträ-
gers  K e i m e l  erneut offenbar wurde, daß auch evangelische Geistliche 
gewillt sind, ihre Besitzmachtstellung in der Frage der Friedhöfe rück-
sichtslos zu gebrauchen und auszunutzen.“  
 
Dass es der NS-Propaganda nicht um ein menschliches Schicksal ging, 
sondern der Vorwurf gegen den Pfarrer einen machtpolitischen Hinter-
grund hatte, macht die Urteilsbegründung vom 24. September 1940 deut-
lich, die seine „Vergehen“ summiert.  
Als Gastwirt der Traditionswirtschaft „Zum Kronenwirt“ war „Pg.“ 
Möcklinghoff  für die NSDAP von besonderer Bedeutung. Dem Pfarrer 
sei es „in Wirklichkeit“ darum gegangen, „die große Anteilnahme der 
Partei“ auf dem Friedhof zu verhindern.  
 
 
Eskalation, Haft und Verurteilung 1940 
 
Auch für die Festnahme, das Strafverfahren und die Haftstrafe 1940 von 
Pfarrer Althoff war der Streit um die politische Instrumentalisierung bei 
einer Beisetzung der Auslöser. Die Unterlagen lassen aber keinen Zweifel 
daran, dass es der Partei jetzt um eine endgültige Schlag gegen einen un-
bequemen Mahner ging.  
Im Frühjahr 1940  wurde ein Belegschaftsmitglied des Reichsbahnaus-
besserungswerks begraben. Das Areal an der Maybacher Heide war seit 
der Gründung 1909 der bedeutendste Arbeitgeber im Stadtteil Hillerheide 



und der Umgebung und als Eigentum einer staatlichen Einrichtung 
schnell „gleichgeschaltet“ worden.  
 
Nach der Beisetzung, der Grabrede und dem Segen auf dem katholische 
Friedhof hatte Pfarrer Althoff wie üblich die Trauergemeinde verlassen. 
Daraufhin ergriff der NSDAP-Ortsgruppenleiter Bialek zu einer großen 
Ansprache das Wort.  
 
Einige Wochen später traf Pfarrer Althoff ihn am 26. April auf dem Ger-
trudisplatz. Der war inzwischen wie die Gertrudisstraße von den Natio-
nalsozialisten umbenannt worden - ein Menetekel der besonderen Art:  
Die Erinnerung an St. Gertrudis, die menschenfreundliche Patronin der 
Nächstenliebe, war ersetzt worden durch den Namen einer Symbolfigur 
brutaler Gewalt. Der österreichische Nationalsozialist Otto Planetta hatte 
1934 beim gescheiterten NSDAP-Putsch in Wien den damaligen Bundes-
kanzler Dollfuß angeschossen und mitleidlos verbluten lassen. Auch die 
NSDAP-Ortsgruppe Hillerheide hatte ihr Domizil nun am Otto-Planetta-
Platz 8. 
 

 
 
NZ-Schlagzeile vom 10. April 1940 (Presseauszüge aus: Zeitungsarchiv 
Institut für Stadtgeschichte Recklinghausen)  
 
Hier trafen nun Priester und Ortsgruppenleiter aufeinander. Der Pfarrer  
warf ihm den Missbrauch einer religiösen Veranstaltung und „Hausfrie-
densbruch“ auf dem katholischen Friedhof vor. Für Franz Bialek war es 
wichtig, die persönlichen Äußerungen des Pfarrers bei ihrem Disput zu 



notieren und weiterzuleiten. Es sei ihm, so notierte er Althoffs Worte,  
„unverständlich, daß Leute einem Phantom und einzelnen Menschen […] 
nachliefen.“ Angesichts des am 1. September 1939 begonnenen Welt-
kriegs hatte er geäußert: „Ich kann nicht verstehen, dass die heutige 
Reichsregierung herkommt und einen grausamen Krieg in ein unschuldi-
ges Land hineinträgt. Wir sehen es im Norden.“ Hatte der Krieg am 1. 
September 1939 mit dem Überfall auf Polen begonnen, waren nun drei 
Wochen zuvor auch Dänemark und Norwegen überfallen und besetzt 
worden. Was die Gemeinde so erschütterte, war, daß bis zum Regime-
ende 235 Mitglieder aus der Kirche austraten: „Hitlergeist, Hitlergruß 
und Hitlerbilder waren auch in unserer Gemeinde an der Tagesord-
nung.“6  Einige leisteten  Spitzeldienste, darunter auch der Ortsgruppen-
leiter, ehemals ein Vorstandsmitglied des Katholischen Jünglingsvereins.  
  
 
Verfahren wegen „Heimtücke“  
 
Das Gespräch führte im Mai 1940 zur Einleitung  eines Strafverfahrens 
wegen „Heimtücke“.  Am 4. Juni 1940 wurde der Pfarrer durch die Ge-
stapo verhaftet und dem Amtsrichter vorgeführt. Danach nahm ihn die 
Gestapo bis zur Hauptverhandlung in „Schutzhaft“. Althoff saß im Poli-
zeigefängnis im Polizeipräsidium Recklinghausen ein. Erst über drei Mo-
nate später, am 24. September 1940, folgte die Verhandlung vor dem 
Sondergericht Dortmund.  
Dabei stellte sich heraus, dass die NSDAP inzwischen weitere Straftatbe-
stände gesammelt hatte: So habe der Pfarrer im Februar 1940 einen Pg. 
aufgesucht, der den Kirchenaustritt seiner Kinder erklärt habe. Auf die 
Frage, ob er dies mit seinem Gewissen vereinbaren könne, habe der da-
rauf verwiesen, wie viel er Hitler verdanke. Der Pfarrer wird dann in den 
Gerichtsakten mit den Worten zitiert. „Warum können Millionen Men-
schen, die dem Führer nachlaufen, nicht unserem Herrgott nachlaufen.“ 
Danach soll er – in Anspielung auf den „Kulturkampf“ des preußischen 
Staates gegen die Kirche – erklärt haben: „Adolf Hitler geht es genauso 
wie Bismarck. Bismarck hat sich auch das Genick gebrochen.“  Althoff 
bestritt dieses Zitat, das vom Zeugen erst bei der Verhandlung vorgetra-
gen wurde, doch das Gericht sah es als erwiesen an.  
 
Auf die inzwischen begonnene Kirchenaustritts-Kampagne der Partei 
scheint Pfarrer Althoff mit Hausbesuchen reagiert zu haben. So habe er 

 
6 Bericht der Pfarrei St. Gertrudis am 25.09.1946, Bistumsarchiv Münster GV NA, Büro GVm A 101-15 



auch im März einen Pg. und Blockleiter aufgesucht. Erstes Vergehen: 
Auf den Gruß „Heil Hitler“ antwortete der Pfarrer mit „Guten Tag“ und 
fragte dann: „Was habt Ihr da für Dummheiten gemacht?“ Auf seine  
Nachfragen nach der Erziehung der Kinder und dem Glauben an Gott ant-
wortete das NSDAP-Mitglied mit der Gegenfrage nach dessen Einstel-
lung zum Nationalsozialismus: „Davon halte ich nicht viel“, lautete die 
klare und offene Antwort des Pfarrers.  
Auch die aufgezählten Erfolge Hitlers für die Arbeitslosen hätten ihn 
nicht beeindruckt: „Die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, die Einführung 
des Arbeitsdienstes und die Schaffung von Autobahnen waren von der Re-
gierung vor der Machtübernahme fertig. Hitler brauchte diese Pläne ja 
nur auszuführen.“ Das war zwar eine sachlich zutreffende, aber auch sehr 
mutige Aussage. Denn gerade die Propaganda um die „Straßen des Füh-
rers“ (NZ 19.05.1935) waren auf der Hillerheide auf fruchtbaren Boden 
gefallen. Der Spatenstich für die A 2 war am 21.03.1934 von Gauleiter 
Dr. Meyer bei Schloss Berge zelebriert worden. Unter den 800 Arbeiter 
des Streckenabschnitts, der auch durch den Ortsteil Hillerheide ging und 
hier eine Abfahrt erhielt, befanden sich 300 Recklinghäuser Erwerbslose, 
die gegen einen kleinen Lohn und eine unentgeltliche Mahlzeit die 
schwere Arbeit verrichteten.  
Das Reichsbahnausbesserungswerk auf der Hillerheide war dann am 17. 
Dezember 1937 Ort der Großkundgebung mit 3500 „Schaffenden an den 
Straßen des Glaubens“ zur Einweihung, bei der Meyer den Bau als 
„Weihnachtsgeschenk“ Hitlers vorstellte. Kaum ein Jahr später folgte  am 
12.11.1938 eine grandios inszenierte Feier der Fertigstellung des Ab-
schnitts bis Bielefeld mit Generalinspekteur Fritz Todt, der durch Jubel-
spaliere der Hitlerjugend durch die Stadt fuhr.7  
 
Die Verurteilung Althoffs erfolgte aufgrund von §2, Absatz 2 und 3 des 
„Gesetzes gegen heimtückische Angriffe auf Staat und Partei und zum 
Schutz der Parteiuniform“ vom 20.12.1934. Darunter fielen laut Absatz 2 
die „öffentlich gehässige, hetzerische oder von niedriger Gesinnung zeu-
gende Äußerungen über leitende Persönlichkeiten des Staates und der 
NSDAP, über ihre Anordnungen oder die von ihnen geschaffenen Ein-
richtungen…“. 
  

 
7 Vgl. Helmut Geck, Georg Möllers, Jürgen Pohl, Wo du gehst und stehst… Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und 
des Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945, hg. vom Verein für Orts- und Heimatkunde und der VHS Reck-
linghausen,  Recklinghausen 2002, S. 98-100 



Entsprechend „würdigte“ das Urteil den Angeklagten als „ausgesproche-
nen Gegner der NSDAP. Und damit auch der Reichsregierung“, der ein 
„erträgliches Verhältnis“ zur NS-Ortsgruppe „gestört“ habe. Seine Äuße-
rungen wurden als „böswillig, gehässig und hetzerisch“ gewertet, zumal 
er den Führer „in ungehöriger Weise herabgewürdigt“ habe. Dies in allen 
drei Fällen, in Bezug auf den Krieg, den Bismarckvergleich, den Krieg 
und das „Große Aufbauwerk“. Bei der Strafbemessung wurden die Wer-
tung des Krieges mit 5 Monaten, die Gespräche mit den beiden Zeugen 
mit jeweils drei Monaten Haft berechnet. Unter Berücksichtigung des Al-
ters wurde Pfarrer Althoff zu sieben Monaten Haft verurteilt. Bemerkens-
wert für die „Unabhängigkeit der Richter“ ist auch der Hinweis in der Ur-
teilsverkündung, dass das Reichsministerium der Justiz die Strafverfol-
gung angeordnet habe.  
 
Mit Ausbruch des Krieges waren offiziell zunächst kirchenfeindliche 
Übergriffe zurückgeführt worden. Im Gegensatz zur Pressekampagne 
1938 werden Verhaftung und Verurteilung nun totgeschwiegen. Deutsch-
land hat den Westfeldzug begonnen. Am 4. Juni 1940 fand sich in beiden 
Zeitungen die Todesanzeige des 21-jährigen Günter Ehling aus Suder-
wich, der bei Sedan gefallen war.  
 

 
 
RZ-Schlagzeile, 5. Juni 1940 
 
Am Tag nach der Verhaftung verkündet die RZ einen Sieg geradezu „bib-
lischen Ausmaßes“. Die Armeen Frankreichs und Belgiens sind geschla-
gen; die Briten hatten ihre Truppen bei Dünkirchen mit knapper Not über 



den Ärmelkanal retten können. Die Leserschaft der RZ sollte mit dem Ti-
tel offenbar an das alttestamentliche Exodus-Ereignis („Ross und Reiter 
warf er ins Meer“, Ex 15,1) erinnert werden.  Dazu passte die Notiz über 
das 25jährige Priesterjubiläum von Pfarrer Wähning im Prosper-Hospital 
besser in die gewollte Stimmung.  
 

 
NZ-Schlagzeile am Urteilstag, 24.09.1940 
 
In den Wochen um den Prozesstag jubelte die Propaganda die „Luft-
schlacht um England“ hoch. Der Sieg über den letzten Feind war danach 
in Sichtweite. Eine kleine Notiz über den Ortsteil Hillerheide war dem 
Preisschießen der Schützen für das Winter-Hilfswerk (WHW) gewidmet. 
 

 
 
Recklinghäuser Zeitung, 26.06.1940 
 



Prozess und Verurteilung fanden unter Ausschluss der Öffentlichkeit 
statt. Die „Schutzhaft“ für den nunmehr Verurteilten wurde formell auf-
gehoben und umgehend in die angeordnete Haftstrafe umgewandelt. 
Diese Haftzeit im berüchtigten Gestapo-Gefängnis Recklinghausen, die 
Schikanen und Demütigungen und der Prozess hatten den 64-jährigen 
mürbe gemacht. Als er den Forderungen der NS-Führung nach Aufgabe 
der Pfarrstelle nachgab, wurde er im Laufe des Dezembers aus der Haft 
entlassen.  
 
Die NSDAP hatte die „Machtfrage“ im Ortsteil eindeutig entschieden. 
Pfarrer Josef Althoff musste Recklinghausen verlassen, wurde Hilfspfar-
rer in der kleinen Gemeinde Herongen am Niederrhein und 1952 Seelsor-
ger im Franziskus-Hospital. Er starb am 08.11.1952 im Alter von 76 Jah-
ren.  
 
Das unübersehbare Hochkreuz auf dem Katholischen Friedhof Hiller-
heide, vor dem sich alljährlich Gläubige und Angehörige der im Jahr  
Verstorbenen am Fest Allerheiligen zum Totengedächtnis und zur Grä-
bersegnung versammeln, wirkt zugleich wie ein Vermächtnis von Pfarrer 
Althoff. 

Er hatte es am Allerheiligen-
tag 1930 geweiht, konnte 
aber nicht dort neben den an-
deren Pfarrern und Gemein-
deschwestern beigesetzt 
werden. 
 
Hochkreuz auf dem Katholischen 
Friedhof (Foto: G. Möllers) 
 
Vor dem Aufgang zum 
Kreuz mahnen Namenstafeln 
der Gefallenen an das 
Grauen des Zweiten Welt-
krieges.  
Der offene und mutige Pro-
test von Pfarrer Joseph Alt-
hoff, der entgegen der propa-
gandistischen Euphorie von 
Hitlers „Blitzkriegen“ die 



Gewaltakte als „einen grausamen Krieg“ kritisiert hatte, der „in ein un-
schuldiges Land“ getragen wurde, hatte ihn vor Gericht und ins Gefäng-
nis gebracht. So sind die Toten zugleich eine Erinnerung an den Pfarrer, 
der auch sie vor dem Schicksal hatte bewahren wollen.  
 
 © Georg Möllers  
 
 
Diese PDF-Datei ist Bestandteil des Online-Gedenkbuchs der Stadt Recklingha-
usen „Opfer und Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes 
in Recklinghausen 1933-1945“: 
www.recklinghausen.de/gedenkbuch  

http://www.recklinghausen.de/gedenkbuch


Reinhold Friedrichs: Verhaftet in Essel – KZ Dachau  
 
Der 7. März 1941 ist eine weitere Zäsur für die Esseler Bevölkerung und die katho-
lische Gemeinde Heilig Geist. 
Um  9.00 Uhr  morgens wird Reinhold Friedrichs im Pfarrhaus von zwei Beamten der 
Geheimen Staatspolizei (Gestapo) verhaftet. Eingeladen hat die Gemeinde den 
charismatischen Priester und überzeugenden Prediger zu einer „religiösen Woche“.  
Die mehrmaligen Predigten und Gottesdienste pro Tag waren mehr als gut besucht. 
 
Ein engagierter Priester ... 
 
Was viele Esseler nicht ahnen: Reinhold Friedrichs steht seit Jahren auf der Gesta-
po-Überwachungsliste. Am 8. Mai 1886 in Hüls bei Krefeld geboren, begann er nach 
dem Besuch von Gymnasien in Kempen, der Gaesdonck und in Viersen mit dem 
Theologiestudium und wurde am 1. Juni 1912 in Münster zum Priester geweiht.  
Nach mehreren Stationen übernimmt er in Münster St. Ägidien die Jugendarbeit. Er 
war eine charismatische Persönlichkeit: „Krumme Str. 46: für wen war diese Anschrift 
kein Begriff, für den einen Zuflucht in der Not, für den anderen eine Stätte 
moralischer Aufrichtung und Auffrischung, für andere eine Heimat, und für viele, für 
sehr viele eine Möglichkeit materieller Hilfe...“1, erinnerte sich ein Arbeitsloser: 
Gerade wegen seines guten, unmittelbaren Kontakts zu jungen Menschen wurde er 
auch Religionslehrer an den Berufsschulen der Stadt und war Geistlicher Beirat der 
großen katholische Sportorganisation DJK.  
 
... im Konflikt mit dem NS-Regime 
 

Bereits 1935 war das Regime gegen den 
bekannten Priester vorgegangen. Der Re-
gierungspräsident entzog ihm am 6. Sep-
tember 1935 zunächst die Unterrichts-
erlaubnis, „da Sie nicht die Gewähr dafür 
bieten, die religiöse Betreuung der berufs-
tätigen Jugend im Sinne des national-
sozialistischen Staates durchzuführen....“2  
Weiter hieß es, dass er „im Gegensatz zu 
den Richtlinien des Erlasses vom 16. Juni 
1934“ „alles unterlassen“ habe, „was die 
Erziehung der Jugend zum Dienst an Volk 
und Vaterland im nationalsozialistischen 
Geist fördert. 
 
(Foto: Bistumsarchiv Münster)  
 
Der NS-Führung genügte dies nicht. Schul- 
und Regierungsrat Friedrich Reimpell, zu-
gleich Gauamtsleiter den Nationalsozia-
listischen Lehrerbundes (NSLB), ging nun 

 
1 Zitiert nach Christian Frieling, Priester aus dem Bistum Münster im KZ, Münster1992, S. 90 
2 BAM, Nachlass Friedrichs, A2 



konspirativ und systematisch gegen ihn vor. Am 5. Februar 1934 hatte der Staats-. 
und Parteifunktionäre Reimpell bei einer Großveranstaltung mit Lehrkräften im Reck-
linghäuser Saalbau seine Gesinnung offen formuliert: 
 
„Durch falsches Christentum suchte man den germanischen Menschen in seiner 
Seele zu töten. Seit 2000 Jahren besteht der Kampf zwischen Germanentum und 
jener Clique, die in falscher Beurteilung ... oder aber im Mißbrauch des Christentums 
Eine Priesterherrschaft errichten wollen, um das deutsche Volk beherrschen zu 
können.“3  
 
In Friedrichs sah er genau diese Gegnerschaft personifiziert und so forderte er am 
10. Oktober 1935 in einem Rundschreiben unter der Überschrift „Persönlich !!! 
Vertraulich !!!“4 dazu auf, den „wegen politischer Unzuverlässigkeit“ suspendierten 
Friedrichs zu denunzieren und die Berufsschüler auszufragen, was er bei seinen 
Vorträgen und Treffen mit katholischen Jugendverbänden gesagt habe.  
 
Unter den Rückmeldungen findet sich immer wieder „seine systematische und ich 
muß sagen sogar manchmal raffinierte Umgehung des Hitlergrußes“  und sein 
Einfluss auf die Jugend: „Die verhältnismäßig geringe Zahl von ca. 40 Prozent 
Hitlerjungen an der Berufsschule ist m.E. auf das Konto von Friedrichs zu schreiben.“ 
Eine (übrigens ebenfalls katholische) Ex-Kollegin kritisierte, dass er ihre von System 
und Schulleitung geforderte Werbeaktion für den BdM (Bund deutscher Mädel) als 
„geistigen Terror“ bezeichnet habe. 
 
Besonders aussagekräftig sind vor allem auch ihre Offenlegung des Konflikts um 
weltanschauliche Grundsätze. Ein akuter Gegensatz betraf des sogenannte „Gesetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses vom 14. Juli 1933.  Es legalisierte offiziell  
Zwangssterilisierungen und traf auf den Widerstand der Kirchen: „Friedrichs gab mir 
noch eine Broschüre „Sterilisation und Seelsorge“ (Beuroner Kunstverlag)5, die ich 
Sabotage des Sterilisierungsgesetzes bezeichnen mußte und dem Direktor unserer 
Schule ausgehändigt habe.“  
Auch der Rassismus, eine Kern der NS-Ideologie, wurde von ihm offen verurteilt: 
„Friedrichs stellte klar, daß der Katholik nie den Primat des Blutwertes annehmen 
könne.“ Deshalb habe er auch ihre direkte Frage, ob man als Katholik Nationalso-
zialist sein könne, klar beantwortet: Die NS-Ideologie sei eine „Häresie“, eine Irrlehre, 
die konträr zur christlichen Botschaft stehe.  
 
Für die NSLB-Gauamtsführung stand als Ergebnis am 6. November 1935 fest, dass 
das ehemalige Mitglied der katholischen Zentrumspartei (1922-33) als einflussreicher 
„Spiritus rector“ der katholischen Jugend im Widerstand gegen die Gleichschaltung 
auch aus dem Beamtenverhältnis zu entlassen war. 
Das Mittel dazu hatte sich die NSDAP am 7. April 1933 mit dem „Gesetz zur Wieder-
herstellung des Berufsbeamtentums“ geschaffen hatte. Auf dieser Basis wurden 

 
3 Zitiert nach: Georg Möllers, Der nationalsozialistischen Kirchenkampf und der 
Recklinghäuser Katholizismus, in: 1200 Jahre Christliche Gemeinde in Recklinghausen, hg. 
von Georg Möllers und Richard Voigt, Recklinghausen 1990, S. 221-240, S. 226 
4 BAM, Nachlass Friedrichs, A5 auch zu den folgenden Dokumenten. Sie sind z.T. 
abgedruckt in:  Reinhold Friedrichs – Blockvater im KZ Dachau auch für Karl Leisner (33) | 
IKLK - Internationaler Karl-Leisner-Kreis  (15.02.2022) 
5 Der Verlag gehörte der Benediktinerabtei Beuron. 

https://www.karl-leisner.de/reinhold-friedrichs-blockvater-im-kz-dachau-auch-fuer-karl-leisner-33/
https://www.karl-leisner.de/reinhold-friedrichs-blockvater-im-kz-dachau-auch-fuer-karl-leisner-33/


politische Gegner und Juden aus dem Dienst entfernt, so nun auch Reinhold 
Friedrichs am 21. Januar 1936.   
 
Das Jahr 1935 hatte im Zeichen der reichsweiten „Entkonfessionalisierungs-
Kampagne“ gestanden. Ziel war es, die Kirche und ihre gesellschaftlich, sozial und 
politisch aktiven Aktivitäten und Verbände aus der Öffentlichkeit zu verbannen.  
Im Jahr 1941 waren die katholischen Verbände längst der Mischung aus NS-
Propaganda, Ausgrenzung und Gewalt erlegen. Die Kirche wurde weitgehend auf den 
„rein religiösen Raum“, das „Sakristeichristentum“ zurückgedrängt, aber immer noch 
nicht ideologisch gleichgeschaltet. Da sich das Reich 1941 auf dem Höhepunkt seiner 
militärischen Erfolge befand, ging die Gestapo nun gegen verschärft gegen Priester 
vor; allein im Bistum Münster kamen 17 Geistliche ins KZ, im Jahr 1942 weitere zwölf. 
Dass er von der Gestapo in Münster als „Propagandachef von Cle-mens August“6 
begrüßt wurde, macht noch ein weiteres Dilemma deutlich. Während die NSDAP die 
Zugriff auf die Bischöfe auf den „Endsieg“ verschob, wurden sie durch die Inhaftierung 
ihrer Priester unter moralischen Druck gesetzt.  
 
Insofern ist nicht eindeutig geklärt, ob die Esseler Predigt vom 8. März 1941 den 
Ausschlag gab. Franz Hüls (1900-1979), ab 1940 dritter Pfarr-Rektor der Gemeinde 
Hl. Geist und 1949-1953 erster Pfarrer in Essel, bezweifelte später, dass diese letzte 
Predigt oder die Religiöse Woche „der unmittelbare Anlass zu der Verhaftung“  war: 
„Die Gestapo-Beamten wussten nicht, dass Friedrichs in Essel war. Sie sind zuerst in 
Recklinghausen St. Peter gewesen und haben sich bei dem damaligen Propst Walgern 
nach Friedrichs erkundigt.“ Auch seine Haushälterin vermutete hinter der Kritik an der 
Predigt einen Vorwand. Am 21. März 1941 schrieb Katharina Niehaves nach Essel: 
„Das Maß sei jetzt voll gewesen, also musste er verschwinden, damit er nicht mehr so  
viel Gutes wirken konnte.“ 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Esseler 
Notkirche 
Hl.Geist  
1921-52 
 
(Foto: 
Stadtarchiv) 
 
 

 
6 BAM Bilderkartei, Beschriftung auf der Rückseite 



Möglicherweise suchte die Gestapo zur geplanten Festnahme einen Ort, wo ihre 
Aktion weniger Aufsehen erregte als in Münster oder auch in Bocholt, wo Friedrichs 
acht Jahre als Kaplan gewirkt hatte und nun im direkten Anschluss an die Tage in 
Essel eine „religiösen Woche“ hatte abhalten wollen.  
 
Verhaftung bei der „religiösen Woche“ in Essel  
 
Was das Aufsehen angeht, war die Rechnung auch in der Bauernschaft nicht 
aufgegangen.7  Erst am 24. Juli 1921 hatte in Essel eine ehemalige hölzerne Militär-
baracke als „Notkirche“ eingeweiht werden können; eine Schiffsglocke in einem 
Holztürmchen rief zum Gottesdienst. Ihr Rektor Franz Hüls erinnerte sich an die 
außerordentliche Ausstrahlung von Reinhold Friedrichs:  

Seine Ankündigung von sechs (!) Predigten und einer Andacht täglich im Zeitraum  
vom 2.-9. März 1941 „erregte viel Kopfschütteln“. Tatsächlich habe die Zahl der 
Teilnehmer aber täglich zugenommen.  „Auf meine Frage, ob er [Friedrichs] das die 
ganze Woche so wohl durchhalten würde, sagte er: `Wir wissen nicht, wie wenig Zeit 
wir noch haben` Am Samstag, dem 8. März, hielt Friedrichs eine ergreifende Predigt 
über das Priestertum. Inhalt der Predigt waren die Kreuzwegstationen eines Priesters 
im Gefängnis. Es war seine letzte Predigt. Um 9.00 Uhr wurde er verhaftet.“ 

Rektor Hüls weiter: „Bei meinem Eintritt sagte (Friedrichs]: ` Ich will mich noch eben 
verabschieden. Diese beiden Herren sind von der Gestapo aus Münster. Ich muss 
sofort mit ihnen nach Münster fahren.` Die beiden Männer wiesen sich dann auch mir 
gegenüber als Beamte der Geheimen Staatspolizei aus und sagten, die Sache müsse 
möglichst unauffällig gemacht werden. Darum sei die sofortige Abreise notwendig. Ich 
sagte zu Friedrichs, dann möchte er noch eben mit in den Unterrichtsraum gehen und 
sich von den Kindern verabschieden. Das wurde nicht gestattet. Ich konnte auch kein 
weiteres Wort mehr mit Friedrichs sprechen, er wurde ohne Säumen abgeführt. Ich 
benachrichtige sofort den Dechanten das Generalvikariat und den Pastor von Bocholt 
St. Georg, wo Friedrichs an jenem Abend eine Religiöse Woche beginnen sollte. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht durch die Gemeinde. Allgemeine 
Bestürzung ergriff die Leute. Zur Schlussfeier der Männer, die am Abend um 19.00 
Uhr stattfinden sollte, war die Kirche mit Männern ganz gefüllt. Als ich aus der Sakristei 
kam und die große Schar der Männer sah, kam es mir von neuem mit voller Wucht 
zum Bewusstsein, was die Verhaftung Friedrichs‘ bedeutete. Ich habe den Männern 
kurz das Geschehen mitgeteilt [...]. Wir haben dann den schmerzhaften Rosenkranz8 
und die Litanei vom Leiden Christi gebetet. Mit dem priesterlichen Segen habe ich  die 

 

7 BAM: Generalvikariat NA, Büro GV, A 101-15: Recklinghausen-Essel 

 
8 Das Rosenkranzgebet bedenkt in verschiedenen Schwerpunkten das Leben Jesu. Der „schmerzhafte 
Rosenkranz“ erinnert in fünf Stationen seinen Leidensweg bis zum Tod am Kreuz. Mit diesem Gebet nach der 
Verhaftung von Friedrichs setzte die Gemeinde in eindrucksvoller Weise seine Predigt über den „Kreuzweg“ 
inhaftierter Menschen fort.  



Männer entlassen. Am andern Morgen war die Kirche zur Frühmesse ganz mit 
Männern gefüllt. Alle gingen zu hl. Kommunion.“9 

Er hielt auch die Reaktion der Bauernschaft fest: „Die Religiöse Woche hatte einen 
jähen Abschluss gefunden. Aber Friedrichs blieb in ehrender Erinnerung. Die Nazis 
waren zuerst sehr kleinlaut. Die Leute wagten aber nicht, ausserhalb der sicheren vier 
Wände Missfallen zu äußern. Die Leute sind hier viel furchtsamer als ich es in Duisburg 
gewohnt war.“ Er erwähnt aber auch messbare Indikatoren für die Reaktion der 
Bevölkerung: Die Zahl der sonntäglichen Kirchenbesucher stieg von 400 auf 500, die 
Werbung für das St. Paulus-Blatt, die Nachfolgezeitung des 1937 verbotenen 
Kirchenblatts steigerte die Auflage in Essel um 100 auf dann 270 Exemplare. Übrigens 
wurde im Juli 1941 wurde auch dieses letzte kirchliche Druckerzeugnis verboten.  

Noch Jahrzehnte später beim Ortsjubiläum im Jahr 2000 war die Verhaftung  im 
Gemeindegedächtnis präsent: „In Essel und im Münsterland rief dieses furchtbare 
Ereignis große Empörung hervor. Als Bekenner der Kirche nahm Friedrichs während 
der Missionswoche 1941 Stellung zu den Missständen der Nazis, zu ihren sittlichen 
und moralischen Verfehlungen. Dies brachte  die Geheime Staatspolizei in Wut und 
sie entledigten sich ihm durch Verhaftung und Einlieferung ins KZ.“10 

Nach vier Jahren KZ-Haft wieder in Essel 1946   

Der inhaftierte Reinhold Friedrichs wurde zuerst zunächst von der Gestapo in Mün-
ster am Syndikatsplatz verhört. Am 17. März um 5.58 Uhr erfolgte der Transport in das 
Konzentrationslager Sachsenhausen bei Oranienburg, wo er am 22. März eingeliefert 
wurde. Am 12. September 1941 wurde er in das KZ Dachau überstellt, zuletzt in Block 
26/2, einem der „Priesterblocks“. Denn seit 1940/41 wurden in Dachau über 2700 
Geistliche aus 21 Nationen inhaftiert, darunter zu einem Großteil katholische Priester 
aus Polen. Unter den 441 deutschen Geistlichen waren 411 katholisch. Friedrichs 
überlebt die KZ-Haft und wird am 5. April 1945 entlassen.  

Bischof Clemens August von Galen ehrte ihn am 4. Oktober 1945 stellvertretend für 
die Priester in der KZ-Haft mit der Ernennung zum Domkapitular. Die Esseler Gemein-
de lud ihn erneut ein. Bei dieser „Religiösen Woche“ vom 17.-24. Februar 1946 waren 
sie beeindruckt von der „Ausdruckskraft  seiner im KZ verfasssten Verse“. Auch 
Friedrichs selbst hatte ausdrücklich den Wunsch geäußert, seine Mission nach vier 
Jahren fortzusetzen.11 An seiner Beisetzung nach dem Tod am 28.07.1964 nahmen 
Tausende Münsteraner teil. 

(© Georg Möllers) 

Diese PDF-Datei ist Teil des Opferbuches im Städtischen Gedenk-
buch „Herrschaft, Verfolgung und Widerstand 1933 – 1945 in 
Recklinghausen“:  www.recklinghausen.de/gedenkbuch 

 
9 Die Teilnahme an der Kommunion war vor dem II. Vatikanum sehr selten, da die Ehrfurcht im Vordergrund 
stand und damit eine innere Vorbereitung (Nüchternheitsgebot, Beichte). Insofern war auch dies ein deutliches 
Zeichen – in einer religiöser Ausdrucksform.   
10 850 Jahre Bauernschaft Essel. Chronik, hg. v.d. G. Hilbring im Auftrag der Interessengemeinschaft 850 
Jahre850 Jahr Essel, Recklinghausen 2000, S. 117 
11 Vgl. 850 Jahre Bauernschaft, a.a.0., S. 117 
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Geboren auf der Hillerheide – Ermordet im Hungerbunker 

                       Thadäus Wilutzki/Tadeusc Wilucki, Pater Edmund   

Der Lebensweg der Familie Wilutzki/Wilucki ist geprägt von der Arbeitsmigration des 
Industriezeitalters und den großen politischen und territorialen Umwälzungen des Er-
sten und Zweiten Weltkriegs. 

Vater Alexander wurde 1877 in Modzele nahe des Flusses Narew geboren, das da-
mals zum russischen Zarenreich gehörte: Heute ist es in der Woiwodschaft Maso-
wien, Kreis Ostrole(n)ka in Polen. Der Staat Polen war nach den Zerschlagungen 

durch die benachbarten Großmächte 
Österreich-Ungarn, Preußen, Rußland in 
der Jahren 1772-1795 erst als Folge des 
Ersten Weltkrieges 1918 wieder entstan-
den.  

Notkirche St. Gertrudis, Taufkirche von 
Thädäus Wilicki 

Der „Zechenschmied“ zog ins Ruhrge-
biet, zunächst nach Sodingen und Bo-
chum.  1908 bis 1911 lebte er in Röl-
linghausen und Suderwich, die zum Amt 
und erst ab 1926 zur Stadt Recklinghau-
sen gehörten. Vermutlich arbeitete er 
damals auf der Zeche König-Ludwig, 
deren Belegschaft zu 62% aus Zuwan-
derern aus dem Osten bestand1. Dabei 
bildeten polnischsprachige Arbeiter die 
Mehrheit. Mit der Gründung der ersten 
Zeche Clerget 1869 hatte die Industria-

lisierung der Stadt begonnen und damit ein immer größerer Zuzug von Arbeits-
kräften. Zu Beginn des Jahrhunderts war ca. 25% der Einwohner Polen mit verschie-
denen Staatsanhörigkeiten. Ab 1911 lebte die Familie in Recklinghausen, Maybach-
straße 21 im Stadtteil Hillerheide. Alexander Wiluckis Berufsbezeichnung in der Ein-
wohnerdatei lautete nun „Eisenbahnschmied“.  Im Stadtteil war 1905 das große Ei-
senbahn-Ausbesserungswerk auf einer 200.000 qm Fläche errichtet worden, einer 
der größten Arbeitgeber der Stadt.   

Der jüngste Sohn Thadäus wurde am 20. Dezember 1913 in Recklinghausen gebo-
ren. Getauft wurde er in der am 8. Dezember 1908 eingesegneten damaligen Notkir-
che St. Gertrudis im Stadtteil Hillerheide. Mit dem Bau von zehn provisorischen „Not- 

 
1 Vgl. Werner Burghardt, „Die polnischen Arbeiter sind …fleißig und haben einen ausgeprägten Erwerbssinn….“ 
Recklinghausen im Industriezeitalter, hg. v. Klaus Bresser und Christoph Thüer, Recklinghausen 2000, S. 401 - 
424 



oder Barackenkirchen“  1904 – 1929   und der Gründung neuer Pfarreien reagierte 
die katholische Kirche auf das massive Wachstum der Bevölkerung und die Entsteh-
ung neuer Stadtteile.2 Getauft wurde Thadäus von Pfarrer Anton Borgmann, ab 1911 
erster Pfarrer von St. Gertrudis. Patronin der Kirche war die Hl. Gertrud von Helfta 
(1256-1302), eine Zisterzienserin und berühmte Mystikerin. Ihre bekanntestes Werk 
war der „Bote der göttlichen Barmherzigkeit“.   

Die Familie lebte in einer Pfarrei, in der seit der Gründung 1911 Kapläne in der Seel-
sorge eingesetzt wurden, die gut polnisch sprachen. Sie feierten Messen und An-
dachten in der Muttersprache, gründeten auch einen Kirchenchor, einen Rosen-
kranzverein und den Arbeiterverein St. Adalbert und nahmen gemeinsam in Trachten 
an der Fronleichnamsprozession der Gemeinde teil.3  

Im Dezember 1919 verließ die Familie Recklinghausen und zog nach Dirschau südlich 
von Danzig in das ehemalige Westpreußen, das als Tczew ab 1920 zum wieder 
gegründeten Staat Polen gehörte. Später besuchte Thadäus das Internat der 
Missionare von der Heiligen Familie in Wielun, jener Kleinstadt, die beim Überfall der 
deutschen Truppen auf Polen am 1. September 1939 erstes Angriffsziel der Luftwaffe 
wurde. Auf der Grundlage eines geheimen Zusatzprotokolls des Hitler-Stalin-Pakts 
hatten beide totalitären Großmächte zuvor ihre territorialen Interessen abgesprochen. 
Dazu gehörte auch die nunmehr vierte Teilung Polens, dessen staatliche Existenz ab 
September 1939 nach den Invasionen deutscher und russischer Truppen aufhörte.    

Auf der Suche nach seinem Lebensweg fand Thadäus erst Kontakt zu 
franziskanischen Gemeinschaften, so zum Kapuzinerorden in Krakau, dann zu den 
Franziskanerkonventualen in in Łagiewniki bei Łódź. Schließlich nahm er Kontakt zur  
Erzengel Michael Kongregation in Pawlikowice bei Wieliczka auf.4  Am 30. August 
1933 trat er schließlich in das Augustinerkloster St. Katharina von Alexandria in Krakau 
ein und nahm den Ordensnamen Edmund an. Dort legte er am 5. September 1937 die 
ewigen Gelübde ab. Nach den Studienabschlüssen in Philosophie und Theologie 
wurde er 20. Juli 1940 in Krakau zum Priester geweiht. Im von der Wehrmacht 
besetzten Teil Polens war Krakau seit dem 26. Oktober 1939 Sitz des sogenannten 
„Generalgouvernements“. Dessen Leiter, der  berüch-tigte Hans Frank, nahm seinen 
Sitz demonstrativ auf dem Wawel, dem ehemaligen Schloss der polnischen Könige 
und damit direkt neben der St. Stanislaus und St. Wenzelaus-Kathedrale, der Grablege 
angesehener polnischer Adeligen und Künstler.   

Zur nationalsozialistischen Besatzungspolitik gehörte die systematische wirt-
schaftliche Ausbeutung sowie die rassistisch motivierte Verfolgung. Sie betraf  sowohl 
die jüdische wie die ebenfalls als minderwertig diskreditierte polnische Bevölkerung. 

 
2 Vgl. Georg Möllers, Mileubildung und politischer Katholizismus sozialer Prägung: Die Entwicklung des sich 
formierenden Katholizismus im Zeitalter der Massenzuwanderung, in: Recklinghausen im Industriezeitalter, 
a.a.O., S. 371-400 
3 Vgl. Heiner Uhe, 1. Heimatbuch. Von der Hillener Heide zur Hillerheide. Geschichte der Hillerheide von 1721 
bis zum Jahre 2010, Recklinghausen 2010 
4 http://www.augustianie.pl/how-did-servants-of-god-live-biographies-of-the-augustinian-

martyrs/  18.01.2020 
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Zur Unterdrückungspolitik gehörte die Tötung der polnischen Intelligenz, wie 
Professoren der berühmten Krakauer Jagiellonen-Universität, , Schriftsteller und 
Priester. Angesichts dieser Repressalien bot das  Augustinerkloster in Krakau 
Menschen Unterschlupf, darunter auch denen, die als Zwangsarbeiter nach 
Deutschland verschleppt werden sollten oder den  besonders gefährdeten jüdischen 
Menschen.   
Am 19./20. September 1941 wurden acht Augustinermönche, darunter Pater Edmund 
Wilucki, verhaftet und in das Gefängnis in Krakau eingeliefert, dort tagelang verhört 
und gefoltert. Über die grausamen Verhörmethoden berichtete ein Überlebender: 
„Nach einigen Tagen wurden wir einzeln zum Verhör geholt. In der Mitte des 
Verhörraums war ein Tisch  
Der Gestapo-Offizier Siebert stand im Raum, sagte kein Wort, bewaffnet mit einer 
langen Peitsche und schlug uns damit mehrfach. Danach begann er Fragen zu 
stellen… Andere unserer Brüder wurden ebenso zu Verhören gebracht. Auch die 
„Unschuldigen“ unter ihnen wurden so geschlagen, dass sie Dinge gestanden, die sie 

nicht getan hatten.“ 
Der Gefängnishaft folgte am 14. Oktober 
1941 die Deportation in das Konzen-
trationslager Auschwitz. Dort nahm man 
ihm den Namen und er galt ab jetzt als 
„Häftling Nr. 21863“; die Nummer wurde 
ihm eintätowiert. Das Stammlager 
Auschwitz stand vom 14.06.1940 - 
1.2.1942 unter Leitung des SS-
Hauptsturmführers Karl Fritzsch, der 
1941 zur Tötung erstmalig die Verga-
sung durch Zyklon B einsetzte. 
Berüchtigt waren auch seine 
überlieferten Ansprachen, vor allem bei 
der „Begrüßung“ von Neuankömm-
lingen, die die Menschen-verachtung 
des Systems unverhüllt zur Sprache 
brachten: 
 

 Pater Edmund als Häftling Nr. 21863 
 
„Es gibt für einen Häftling nur zwei Wege, aus diesem Lager zu entkommen. Entweder 
er wird entlassen […] oder er wandert durch den Kamin. Den letzteren Weg werden 
die meisten von Euch gehen.“  
„Mit großem Vergnügen werden wir Euch durch die Verbrennungskammern des 
Krematoriums jagen.“ 
„Wenn es Euch nicht gefällt, könnt ihr wählen, zum elektrischen Zaun zu marschieren.“ 
„Falls sich irgendwelche Juden im angekommen Transport befinden, haben sie ein 
Lebensrecht nicht länger als 14 Tage, katholische Priester nicht länger als einen 
Monat, der Rest – drei Monate.“ 
Es war auch Karl Fritzsch, der die Grausamkeit des Hungertodes in engsten 
Stehbunkern verhängte und auch den Franziskaner-Minoritenpater Maximilian Kolbe 



im August 1941 in den Tod schickte, der sich anlässlich einer Straf-Selektion anstelle 
eines bereits ausgesuchten Familienvaters gemeldet hatte.  
Die Misshandlungen, die grausamen Lagerbedingungen und die dadurch ausgelöste 
Typhuserkrankung führten nach einem guten Monat am 22. November 1941 auch zum 
Tod von Pater Edmund zu seinem Tod im Alter von 27 Jahren. Von den mit ihm 
verhafteten und im selben Jahr in die Lager Auschwitz und Dachau verschleppten 
Augustinermönchen wurden 1941 Wilhelm Gaczek, Jozef Gociek, Edmund Wilucki 
sowie 1942 Kryzysztof Olszewski und Kazmierz Lipka getötet. Eine Gedenktafel vor 
dem Kloster in Krakau erinnert an die Ermordeten: 
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HANS NIERMANN  (1913 – 1940)  
 
Am 10. August 1913 wurde in der elterlichen Wohnung Bochumer Str. 
186 Johannes Matthias Niermann geboren. Seine Eltern waren der 
„Hülfseeichensteller“ Heinrich Ludwig Niermann und seine Frau 
Josephine Johanna, geb. Wedy. Hans Niermann entwickelte sich zu 
einem aktiven Mitglied der katholischen Jugendbewegung. Trotz einer 
neunmonatigen Unter-suchungshaft im Zuge der Unterdrückung der 
katholischen Verbände durch die Nationalsozialisten setzte er sein 
Engagement unbeirrt fort. Bereits zu Beginn des Zweiten Weltkrieges 
eingezogen, fiel Niermann am 18. Juni 1940 in Frankreich.  

 
Johannes Niermann (Foto: 
Jugendhaus Düsseldorf)  
 
Als Zwölfjähriger war er mit 
seiner Familie nach Rheine 
umgezogen. Nach seinem 
Schulabschluss an der Lud-
gerus-Schule arbeitete er als 
Weber bei der Firma Kümpers 
in Rheine. Niermann, der aus 
einer katholisch geprägten 
Familie stammte, schloss sich 
der katholischen Jugend 
seiner Pfarrgemeinde St. 
Antonius an und bekam 
Kontakt zu der Sturmschar, 
einer besonders aktiven 
Gruppe innerhalb des 
Katholischen Jungmännerver-
bandes Deutschlands 
KJMVD). Der Zusammen-

schluss älterer Jugendlicher, darunter vieler Jugendleiter, entwickelte 
sich zur „Sturmspitze“ der katholischen Jugendverbände ab 1932. 
Zunächst aktiv auf Pfarrebene wurde Niermann 1934 Diözesanführer der 
Sturmschar im Bistum Münster.  
 
Für diese hauptamtliche Tätigkeit gab er seinen Arbeitsplatz als Weber 
auf. In dieser Zeit wurde sein Kontakt zu der Führung des KJMVD und 
der Sturmschar enger. Dazu zählten vor allem der Generalpräses des 
KJMVD Ludwig Wolker, der Reichsführer der Sturmschar Franz Steber 
und der Generalsekretär des KJMVD Jakob Clemens. Bereits kurz nach 



seiner Amtsübernahme in Münster wurde Niermann 1935 zum Nachfol-
ger Stebers als Reichsführer der Sturmschar gewählt.  
 
Der Amtswechsel erfolgte am 18. April 1935 während der spektakulären 
Rom-Wallfahrt der Sturmschar, an der auch die Deutsche Pfadfinder-
schaft St. Georg und der Bund Neudeutschland teilnahmen. Etwa 1.600 
Jugendlichen war die Fahrt gelungen und ihr gemeinsames Auftreten mit 
den inzwischen in Deutschland verbotenen Kluften und Vereinswimpeln 
in Rom und vor Papst Pius XI. erregte nicht nur weltweites Aufsehen, 
sondern auch das nationalsozialistische System.  
 

 
 
Zeltlager vor den Toren Roms 1935 (Privatfoto Lenfers) 
 
Der Durchsetzung des  ideologischen und organisatorischen Monopolan-
spruchs des Nationalsozialismus und der Hitlerjugend standen 1935 
inzwischen nur noch die katholischen Jugendverbände entgegen. Bei 
der Rückkehr von Rom bekamen viele Jugendliche die unterdrückende 
Hand der nationalsozialistischen Machthaber deutlich zu spüren: Be-
schlagnahmungen bei den Grenzkontrollen, Schikanen oder Verlust des 
Ausbildungsplatzes nach der Rückkehr waren die Antworten auf die 
Teilnahme. In Recklinghausen gehörte Hermann Lenfers  aus der Pau-
lusgemeinde zusammen mit dem Busunternehmen Wessels zu den 
Organisatoren der Fahrt. Daraufhin wurde in einer Art von „Sippenhaft“ 
seine Schwester am 16. Mai 1935 als Schulsekretärin entlassen.1 

 
1 Georg Möllers, Der nationalsozialistische Kirchenkampf und der Recklinghäuser Katholizismus, in: Georg 
Möllers/Richard Voigt (Hg.), 1200 Jahre Christliche Gemeinde Recklinghausen, Recklinghausen 1990, S. 221-
240, S. 228f 



 
Niermanns Arbeit war geprägt von einem klaren Bekenntnis zum christ-
lichen Glauben und zur katholischen Kirche. Unermüdlich war er in 
Deutschland unterwegs, nahm leitend an Fortbildungsveranstaltungen 
teil und betreute die Mit-glieder, die in ihrem Alltag den Repressalien des 
Regimes immer wieder ausgesetzt waren. 
 
Am 6. Februar 1936 wurde Niermann mit 57 Mitstreitern Opfer einer 
Massenverhaftung von Vertretern der katholischen Jugend. Ihnen wurde 
Kooperation mit Kommunisten vorgeworfen, was auch in den Medien 
starken Widerhall fand.  
                                                                                                 

 
Rom-Wallfahrt 1935 
(Privatfoto Lenfers) 
 
Niermann saß in 
den Unter-
suchungsgefäng-
nissen Düsseldorf 
und ab Oktober 
1936 Berlin-Moa-
bit ein, zeitweise 
zum Teil  in Ein-
zelhaft.   
Sein Amtsvorgän-
ger Franz Steber 
wurde beim „Ber-
liner Katholiken-
prozess“ zu einer 
mehrjährigen 
Zuchthausstrafe 
verurteilt. 

Bei seiner Entlassung aus jahrelanger Einzelhaft 1941 war Franz Steber 
erblindet.   
 
Hans Niermann nahm nach seiner Entlassung aus der neunmonatigen 
Untersuchungshaft am 6. November 1936 umgehend seine Arbeit als 
Reichsführer wieder auf, obwohl die Repressionen zunahmen. Auch 
nach dem endgültigen Verbot der Sturmschar 1937 und der Reste des 
KJMVD durch die Schließung des Jugendhauses Düsseldorf am 6. Fe-
bruar 1939 führte er wie alle anderen, wenn auch vermindert, die Arbeit 
im Untergrund fort.  
 



 

 
 
Haftbeschwerde, Auszug (Archiv Jugendhaus Düsseldorf) 



aach und nach reifte in Niermann der Entschluss, Priester zu werden. Ab 
September 1938 absolvierte er innerhalb eines Jahres fünf Gymna-
sialklassen, um das für das Theologiestudium nötige Abitur zu erlangen.  
 
Mit der Einberufung zum Kriegsdienst am 14. Dezember 1939 konnte er 
diesen Weg jedoch nicht mehr weiter beschreiten. Nach einer kurzen 
militärischen Ausbildungszeit in Eylau und Nürnberg kam er an die Front. 
Seine Einheit rückte über Luxemburg und Belgien weiter nach Frank-
reich vor. Am Abend des 18. Juni 1940 fiel Hans Niermann in der Nähe 
des Dorfes Doncourt-sur-Meuse. Seine Kameraden setzten ihn nach 
einer Totenwache in der Dorfkirche zunächst auf dem Dorffriedhof bei; 
später erfolgte die Umbettung auf den Soldatenfriedhof Noyers-Pont-
Maugis Block 8, Reihe 5, Grab 665 in der Nähe von Sedan.2 
 
Bereits kurz nach seinem Tod wurde das Heft „Der Weg des Soldaten 
Johannes. Aus seinen Briefen und Tagebuchblättern“ veröffentlicht und 
stieß auf großes Interesse, was die zahlreichen Abschriften bezeugen, 
die von Hand zu Hand weitergereicht wurden. Das Heft gibt einen ein-
drucksvollen Einblick in das Erleben und die Gedankenwelt des jungen 
Katholiken Johannes Niermann.  
 
In einem Brief vom 15. April 1940 an seine Mutter schreibt er: „Mein 
Leben kann nur eine Aufgabe haben. Diese Aufgabe heißt, Christus zu 
künden!“  
 
 
 
(©Maria Wego/Jugendhaus Düsseldorf/Georg Möllers) 
 
 
 
 
 
Diese PDF-Datei ist ein Anhang zur biographischen Datei 
(„Opferbuch“) im „Gedenkbuch Opfer und Stätten der Herrschaft, 
der Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghausen 1933- 
1945“: www.recklinghausen.de/gedenkbuch  

 
2 
https://archiv.volksbund.de/graebersuche/detailansicht.html?tx_igverlustsuche_pi2%5Bgid%5D=8859a13e3f4a9
fe67b0c800462a5aab1&cHash=8a184af31e7b825a29ba7d57a75ab847 
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Jüdin – „Halbarierin“ – Deutsche - Katholikin  
Johanna Eichmann und ihre Familie 
 
Schwester Johanna Eichmanns Biographie aus dem Jahre 2011 erhielt von ihr den Titel 
„Du nix Jude, Du blond, Du deutsch“. Sie zitiert damit die Ent-gegnung eines russischen 
Soldaten nach der Eroberung Berlins, wo sie den Krieg im Untergrund überlebt hatte. Als 
Überschrift ihres Lebens in der NS-Zeit  verdichtet sich darin eines „Leben zwischen den 
Welten“. 
 
 

 
 
Familie Rosenthal um 1918, v.l.n.r.: Martha (1903-91, überlebte ein Arbeitslager), Else (1898-
1918), Lina (1869-1933), Fritz (1905-96, emigriert in die USA), Siegmund (1901-18), Albert 
(1973-1943, ermordet in Auschwitz), Paul (1899-1942, ermordet in Auschwitz) 
(Privatfoto J. Eichmann) 
 
Ihr Großvater mütterlicherseits Albert Rosenthal1 (geb. 1.4.1873), gelernter Metzger, 
hatte mit Ehefrau Lina (1869) fünf Kinder: Martha (1903), Fritz (1905), Paul (1899) sowie 
Else und Sigmund, die beide 1918 der „spanischen Grippe“ zum Opfer gefallen waren. Sie 
fanden ihr Grab auf dem Jüdischen Friedhof, wie auch Mutter Lina, die bereits 1933 starb. 
Wohnorte waren Herten, dann Recklinghausen, zuletzt an der Rochusstraße und ab 1929 
am Börster Weg  18. Hier unterhielt Lina Rosenthal einen koscheren Mittagstisch für 
Angestellte des Textilkaufhauses Alsberg, das Herrn Isaacson gehörte. 
 
 
 

 
1Insgesamt dazu: Johanna Eichmann, „Du nix Jude, Du blond, Du deutsch“. Erinnerungen 1926 – 1952, Essen 2011; Albert und Lina 
Rosenthal waren ihre Großeltern mütterlicherseits; vgl.  Georg Möllers/Jürgen Pohl, Abgemeldet nach „unbekannt“ 1942. Die 
Deportation der Juden aus dem Vest Recklinghausen nach Riga, Essen 2013, S. 75-80; vgl. die Biographie Rosenthal/Eichmann im 
Online-Gedenkbuch (www.recklinghausen.de/gedenkbuch)  
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Albert Rosenthal in der Kaserne Metz um 1914 
(Privatfoto J. Eichmann) 
 
Familie Rosenthal lebte ein bürgerlich-jüdischen 
Leben, in dem die Bräuche der deutschen 
Kultur, wie der Weihnachts-baum, ebenso ihren 
festen Platz hatten wie das religiöse 
Chanukkafest. Albert Rosenthal war Mitglied im 
1921 gegründeten Reichsverband jüdischer 
Frontsol-daten und stolz darauf, im Weltkrieg 
„Kaisers Rock“ getragen zu haben. 1935 verbot 
die NSDAP diese Vereinigung.  
 
Wenige Jahre später wurde Albert Rosenthal in 
Zuge der Konzentration der jüdischen Bürger 
auf wenige Häuser die Wohnung am Börster 
Weg gekündigt. Hauseigentümer war die Stadt 
Recklinghausen. Daraufhin mietete er sich, 
inzwischen verwitwet, ein Zimmer im Haus 
Kellerstr. 21 in der Altstadt, einem der späteren 
„Judenhäuser“.  
Unmittelbar nach dem Terror der Pogromnacht 
floh Albert Rosenthal mit seinem Sohn Paul, der 
bereits am 1. April 1933 nach Bochum verzogen 
war2,  nach Belgien.3  Vermutlich flüchtete Paul 

zusammen mit seiner geschiedenen ersten Frau Rosa, geb. Simon. Ihr gemeinsamer Sohn 
Günther (geb. 1928) war von ihr am 14.1.1938 in die Obhut des Jüdischen Waisenhauses 
Dinslaken gebracht worden, wurde aber vermutlich später nach Belgien nachgeholt, denn 
am 18.8.1942 findet sich auch sein Name auf der Transportliste von Mechelen in das 
Vernichtungslager Auschwitz.4   
 
Am 13.06.1939 wurde „Arthur Israel Abrahamsohn“ aus Marl in Brüssel in der 43 rue du 
Lavoir registriert.5 Er fand eine gemeinsame Wohnung mit Albert Rosenthal. Über ihr 
Leben schrieb Albert Rosenthal, dessen Sohn Fritz nach dem gewaltsamen Überfall auf 
seine Wohnung in Düsseldorf am 9./10. November 1938 in die USA geflohen war, am 18. 
März 1940 in einem Brief an die in die USA emigrierte Verwandtschaft:6 
 

„Ich bewohne unter den primitivsten Wohnverhältnissen mit meinem Kameraden 
Abrahamsohn aus Marl bei Recklinghausen eine Mansarde.[…] Wer hätte vor sieben 
Jahren gedacht, dass wir Juden landflüchtig werden und unter der Knute eines Hitler 
unser bisschen Hab  und Gut, ja selbst das Leben einbüßen bzw. verlieren. In Europa 
wird für uns Juden auf die Dauer keine Bleibe sein. Jeder, der den Weg nach Übersee 

gefunden hat, soll Gott danken […] dankbar sein. 
Jetzt  lebt man nur noch in der Erinnerung. Was bisher war, ist ausgelöscht.“ 

 
 

 
2Sta RE III 6520 
3„Unbekannt wohin verzogen“ notiert der Nachweis der jüd. Familien (1938) lt. StA RE III 6519; StA RE III 6520 verzeichnet die 
Abmeldung von Albert und Lina Rosenthal nach „Brüssel“ am 26.1.1939; dabei war die Ehefrau  bereits 1933 verstorben. Das 
Familiengrab mit der Inschrift für Lina befindet sich auf dem Jüdischen Friedhof; die rechte Seite der Inschrift blieb leer – Ehemann 
Albert fand sein Grab in Auschwitz. Eichmann (2011), S. 46 gibt als Datum der Flucht von Paul Rosenthal den 19.1.1939 an.  
4Vgl. Eichmann (2011), S. 38ff.; Pauls zweite Frau Hanna wurde 1941 von Essen aus ins Ghetto Minsk deportiert: ebda., S. 56 
5 Klaus Mohr, Sowas passiert in Deutschland nicht. Jüdische Menschen in Marl,  Essen 2012,  S. 72 
6Laudatio von Sr. Johanna Eichmann anlässlich der Verleihung der Vestischen Ehrenbürgerschaft an Rolf Abrahamsohn, 18.11.2011, 
jetzt abgedruckt in: Vestischer Kalender 2013, S. 41 



Der Briefauszug gibt einen tiefen Eindruck in die empfundene Hoffnungs-losigkeit und die 
Zukunftsängste der Emigranten, die getrennt von ihren Familien ausharrten. Keine zwei 
Monate später bewahrheiteten sich Rosenthals Befürchtungen. Nach der Eroberung 
Polens 1939 begann am 10. Mai 1940 mit dem Einmarsch in die Niederlande, Belgien und 
Luxemburg die deutsche Westoffensive. Damit rückt der nationalsozialistische Gewaltap-
parat auch in Brüssel ein und bedroht die jüdische Bevölkerung in der belgischen 
Hauptstadt und Antwerpen: 
 
Im Oktober 1940 wurden Paul Rosenthal und Hans Abrahamsohn ins Lager Camp de Gurs 
in Südfrankreich als Internierte verschleppt. In dieses Sammellager im Vichy-Frankreich, 
das nach der militärischen Niederlage mit dem Dritten Reich kollaborierte, waren in diesen 
Monaten neben 23.000 Juden aus Frankreich und Belgien auch in der ersten 
Massendeportation im Reichsgebiet auch 6000 Juden aus Süddeutschland verschickt 
worden. Die hygienischen Verhältnisse in dieser primitiven Barackenunterkunft am Fuße 
der Pyrenäen und die Gesundheits- und die Ernährungslage waren furchtbar. Hans wurde 
am 25.7.1941 weiter in das Lager Rivesaltes bei Perpignan transportiert, wo bis zu 18.000 
Menschen auf  13 ha zusammengepfercht waren.7 Er wurde von dort nach Paris-Drancy, 
dem Umschlagplatz für Deportationen verbracht und am 26.8.1942 in das Vernichtungs-
lager Auschwitz gebracht.  
 
Paul Rosenthal war von Gurs aus über Drancy transportiert worden; am 7. August 1942 
verließ der Transport Nr. 16 Drancy und traf drei Tage später in Auschwitz ein.  Paul 
gehörte zu den 203 Opfern, die nicht sofort in die Gaskammern kamen. Sechs Wochen 
später war aber auch er den Strapazen im KZ Auschwitz nicht mehr gewachsen: 
 
„Der Schneider Paul Rosenthal – mosaisch – wohnhaft Brüssel, 35, rue Poincare, ist am 
18. September um 08 Uhr 20 Minuten in Auschwitz, Kasernenstraße verstorben.“8 
 
Eintragen ließ die Todesursache – „Darmkatarrh bei Körperschwäche“ – und Tod am 
18.9.1942 ein Dr. Paul Kremer. Der Professor für Vererbungslehre, NSDAP und SS-
Mitglied selektierte Menschen und entschied über den Tod der Geschwächten. Paul wurde 
durch eine Phenolspritze in Herz ermordet.   
 
Albert Rosenthal und Arthur Abrahamsohn waren zu diesem Zeitpunkt bereits in den 
Gaskammern von Auschwitz ermordet worden. Ende Juni 1942 erhielten sie in Brüssel von 
der SS die Aufforderung, sich auf den „Arbeitseinsatz“ im „Osten“ vorzubereiten. Die Liste 
der Ausrüstungsgegen-stände war mit deutschen Präzision vorbereitet und umfasste 
Arbeitskleidung, Gummistiefel, Decken, Unterwäsche, Bettwäsche etc…: „Die Täuschung 
war perfekt.“9  Vom SS-Sammellager Mechelen aus wurden in 28 Zügen ca. 25.000 Juden 
und 350 Sinti nach Auschwitz deportiert, davon allein zwischen August und Oktober 1942 
über 17.000 Menschen; lediglich 1200 Deportierte überlebten. Die Deportation von Albert 
Rosenthal erfolgte am 31. Juli 1943. Beide gehörten zu den Opfern, die direkt nach ihrer 
Ankunft in die Gaskammern von Auschwitz ermordet wurden.  
 
Ihre Mutter Martha Rosenthal, die Tochter von Albert und Lina, hatte Paul Eichmann 
geheiratet, den sie als Angestellten der befreundeten jüdischen Familie Boldes in Marl 
kennengelernt hatte. Die Heirat mit einem „Goj“, einem Nichtjuden, war wohl eher von Lina, 
als von Albert Rosenthal unterstützt worden. Das Enkelkind Ruth, die spätere Schwester 
Johanna,  galt nach der jüdischen Gesetzgebung als Tochter eine Jüdin als jüdisch. Sie 
wurde mit Zustimmung des katholischen Vaters jüdisch erzogen, feierte die Chanukkafeier 

 
7 Vgl. Mohr, S. 78ff 
8 Zitiert nach: Eichmann (2011), S. 46f 
9 Sr. Johanna Eichmann anlässlich der Verleihung der Vestischen Ehrenbürgerschaft an Rolf Abrahamsohn, 18.11.2011 



im Jüdischen Gemeindehaus und besuchte mit den Nachbarskindern den katholischen 
Kindergarten der St. Elisabeth-Gemeinde:  
 
„Man kaufte unterschiedlos beim Juden wie beim Christen; denn nicht der Glaube, sondern 
der Preis entschied. Man ging ins Kaufhaus Althoff, dem Nachfolger des ersten großen 
Etagengeschäfts „C.M.“ Cosmann am Markt; man kaufte Schuhe bei Studinskis, 
Korsettagen bei den liebenswerten Gottliebs, Gemüse bei Markus, Fleisch beim Metzger 
Issen an der Herner Straße oder bei Frankenberg an der Kunibertistraße, und wer krank 
war, ließ sich gern von den Ärzten der Familie Schönholz behandeln.  
Das bedeutet aber nicht, daß die Unterschiede zwischen Juden und Christen unwichtig 
gewesen wären. Es gab ja allgemein strenge Konfessionsgrenzen, die nicht nur Juden und 
Christen trennten, sondern ebenso Christen von Christen: Katholiken von Protestanten.“10  
 
Ostern 1932 wurde Ruth eingeschult. Wie viele jüdische Kinder ging sie aber nicht in der 
nur einklassigen Israelitischen Volksschule am Steintor, sondern wurde an der Katholi-
schen Petrusschule am Kurfürstenwall angemeldet. Doch im September 1933 wurde alle 
die gesamte jüdische Schülerschaft zum Besuch der Jüdischen Schule verpflichtet.  Dies 
war der Anlass für den Familienbeschluss, den die inzwischen schwerkranke, jüdische 
Großmutter Oma herbeigeführt hatte, Ruth taufen zu lassen. Der Taufe in St. Peter folgte 
in aller Heimlichkeit die kirchliche Bestätigung der Trauung der Eltern. Sie erfolgte durch 
Propst Heiermann, der  auch eine Dispens besorgt hatte, weil die Mutter, Martha Eich-
mann, ja nicht getauft war. Getauft konnte sie damals noch an der Schule bleiben, doch 
mussten alle 1934 zur Kath. Rombergschule wechseln. Hier änderte sich das Klima; vor 
allem die Jungen, darunter der Sohn des NS-Ortsgruppenleiters, begannen mit Übergriffen 
und Beschimpfungen.   
 
Angesichts des zunehmenden Antisemitismus und der Nürnberger Rassegesetz von 1935, 
die auch Ruth zur „Halbjüdin“ gemacht hatten, meldete die Familie das Kind Ostern 1936 
im Internat des Ursulinenordens in Dorsten an, nachdem die Oberin Petra Brüning sofort 
zugestimmt hatte.11  
 
In Ordensinternat und -schule fühlte Ruth sich geschützt, bis im Juli 1941 die Aktion gegen 
Kloster, Internat und Klosterschule durchgeführt wurde. Nach den drei großen Predigten 
von Bischof Clemens August von Galen im Juli und August 1941 gegen den Klostersturm, 
den Gestapo-Terror und das geheime mörderische Euthanasieprogramm, hieß „katholisch 
zu sein [...] im Widerstand zu sein. Unser Mut zum Widerstand wurde durch die Predigten 
unseres Bischofs gestärkt.“12   
Zwar scheiterte der Versuch zur Vertreibung der Schwestern, weil die Wehrmacht den 
Klosterbereich zum Lazarett erklärte, doch die Schule wurde verstaatlicht. Die 
„Nazifizierung“ durch die neue Schulleitung traf auch Ruth. Sie wurde  als „Mischling 1. 
Grades“ vom Schulbesuch ausgeschlossen. Zum Glück fragte in der privaten Berlitz-
Sprachschule in Essen niemand nach dem Ariernachweis, doch bei der Arbeitsplatzsuche 
mit einer Freundin in Berlin scheiterte Ruth mehrfach. Hier überlebte sie mit viel Glück als 
Dolmetscherin bei einer Dienststelle des französischen Vichy-Regimes, dann als 
Zwangsarbeiterin in einem kriegswichtigen Betrieb die nationalsozialistische Herrschaft.  
 

 
10 Johanna Eichmann OSU, Juden und Christen im Vest Recklinghausen, in: 1200 Jahre Christlicher 
Gemeinde in Recklinghausen, hg. v. G. Möllers und R. Voigt, Recklinghausen 1990, S. 96-106, S. 96f 
11 Die dortige Oberin, Mater Petra Brüning, stand im persönlichen Kontakt mit der Philosophin Edith Stein, 
die vom Judentum zum Katholizismus konvertierte und in den Karmelitinnenorden eingetreten war; sie 
wurde wie Luise Löwenfels/Sr. Aloysia aus ihrem Kloster in den Niederlanden deportiert und in Auschwitz 
ermordet.    
12 Eichmann (2011), S. 61 



Paul Eichmann, um 1945  
 
Paul Eichmann hatte in all diesen Jahren dem 
zunehmenden Druck widerstanden, sich 
scheiden zu lassen, was die Ehefrau in ihrer 
sogenannten „privilegierten Mischehe“ – der 
Haushaltsvorstand galt ja als „Arier“ - und ihre 
Tochter vor Deportationen schützte.  
Am 19. September 1944 wurde ihre Mutter, 
Martha Eichmann, frühmorgens um 5 Uhr zu 
Hause verhaftet und ins Polizeipräsidium 
verbracht; der Haftbefehl gegen Ruth konnte 
wegen ihrer Abwesenheit nicht exekutiert 
werden. Sofort kam der Vater nach Berlin, um 
ein Versteck im Westerwald anzubieten – doch 
Ruth wollte sich mithilfe von Freunden in Berlin 
verstecken. 

   

 
 
Kennkarte von Martha „Sara“ Eichmann (Privatfoto J. Eichmann) 
 
Zurück in Recklinghausen, versuchte Paul Eichmann den Verbleib seiner Frau zu 
erforschen: Im Rahmen der Gestapo-„Mischlingsaktion“ war sie zusammen mit anderen 
jüdischen Ehefrauen „arischer“ Männer nach Gelsenkirchen und von dort nach Kassel 
gebracht worden Unter ihnen befand sich auch  Edith Hillbrenner, geb. Boldes aus Marl. 
Nach der Unterbringung im Zuchthaus Kassel ging der Transport weiter in ein 
provisorisches Zeltlager in einer Tongrube der kleinen Ortschaft Elben. Wegen der 
Empörung der Dorfbevölkerung über die miserable Lage der 120 Frauen wurde sie dann 
beengt in einer Gaststätte im Ort untergebracht, bis Baracken in der Tongrube errichtet 
worden waren. Als Zwangsarbeiterinnen wurden sie von der Organisation Todt zum 
Aushub von Großstollen am Hardtkopf eingesetzt, wo Teile der Flugmotorenwerke 



Henschel untergebracht werden sollten. In der Schlussphase lebten die Frauen in der 
ständigen Angst, zur Tötung abtransportiert zu werden, ehe die US-Truppen einrückten. 
Bis zur Rückkehr von Frau und Tochter lebte Paul Eichmann in der Ungewissheit über ihr 
Schicksal. Als seine Frau zurückkehrte, hielten beide ihr Tochter für tot. Ruth überlebte 
das Inferno des Kriegsendes in verschiedenen Unterkünften in Berlin. Chaotisch verlief 
unter diesen Umständen auch der Versuch, in die Heimat zurück zu kehren. In Erfurt fand 
sie für drei Tage Unterschlupf im dortigen Ursulinenkloster. Als sie Recklinghausen später 
erreichte, fand sie die zerstörte Wohnung am Oerweg vor mit der Kreideaufschrift „Paul 
Eichmann, Marl“. Was sie erst dort erfuhr, war, dass die einrückenden US-Truppen ihn am 
Karfreitag, dem 1. April 1945, zum  „Oberbürgermeister“ von Marl ernannt hatten.  
 
 
Erst 1945 konnte Ruth Eichmann das Recklinghäuser Lyceum besuchen, auf das sie unter 
„normalen Umständen“ 1936 gegangen wäre und hier am 2. Oktober 1946 nach einem 
Förderkurs das Abitur ablegen. Nach dem Studium 1946-1952 in Münster und Toulouse  
trat sie 1952 in den Konvent der Ursulinen ein und war seit 1956 Lehrerin und 1964 - 1991 

Direktorin des St. Ursula-Gymnasiums in Dorsten 
und 1995 - 2007 Oberin der Ursulinengemein-
schaft.  
 
Schwester Johanna Eichmann (Foto: Ursulinen 
Dorsten) 
 
 
Seit 1982 engagierte sie sich als Mitbegründerin der 
Arbeitsgruppe „Dorsten unterm Hakenkreuz“ mit 
mehreren Buchveröffentlichungen. Daraus ging 
auch die Initiative zur Gründung des Jüdischen 
Museums Westfalen in Dorsten hervor, das sie 
1992 - 2006 leitete.  
 
In ihrer eindrucksvollen Rede im Recklinghäuser 
Rathaus anlässlich der Gedenkstunde zum Tag der 
Opfer der NS-Herrschaft 2001 verwies sie auf das 
„Erinnere Dich!“ (Dtn 25,17) als Grundforderung der 
Tora.  

 
Sie deutete diese Forderung als „moralische und religiöse Dimension, nicht um moralische 
Entrüstung, nicht um rhetorische Betroffenheit und schon gar nicht um eine Pflichtübung, 
sondern um Einkehr und Umkehr, um die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen und 
zu handeln wo es Not tut.“13  
 
Ihr Lebenswerk wurde unter anderem mit der Ehrenbürgerschaft der Stadt Dorsten und 
des Kreises Recklinghausen gewürdigt. Die engagierte Mahnerin Schwester Johanna 
starb einen Tag vor Heiligabend 2019.  
 
 
 (Georg Möllers) 

 
13 Zitiert nach: Georg Möllers/Jürgen Pohl, Zeitenwende beim kulturellen Gedächtnis? Zu Entwicklung und 
Stand der Erinnerungskultur in Recklinghausen, in: Vestische Zeitschrift 106 (2016/17) 



Ermordet als „Polenkaplan“.  

August Wessing (1880-1945) 
(Foto: Bistumsarchiv Münster) 

August Wessing wurde am 18. Januar 1880 im 
münsterländischen Gescher geboren, wo er mit 
sechs Geschwistern aufwuchs. Nach dem 
Abitur in Coesfeld studierte er Theologie und 
wurde am 25. Mai 1907 in Münster zum 
Priester geweiht. 

„Polen-Kaplan“ in Süd ab 1907 

Seine erste Stelle als Kaplan trat er 1907 in 
Recklinghausen-Süd  an, wo nach der Grün-
dung der selbständigen Pfarrei St. Marien 1896 
am 6. Dezember 1904 auch die erste Kirche St. 
Antonius für das neue Pfarrrektorat im Stadtteil 

König-Ludwig geweiht werden konnte.1  Der ab 1913  selbständigen Pfarrei St. 
Antonius gelang erst 1938 der Bau einer dauerhaften  Kirche.  Die Gemeinde im 
Stadtteil König-Ludwig war vom Bergbau ge-prägt. Die Anwerbung der dringend 
benötigten Arbeitskräfte hatte dazu geführt, dass viele polnischsprachige Zuwanderer 
aus dem Osten des damaligen Reichsgebiets und Tschechen aus Österreich-Ungarn 
angeworben wurden. Von den mittlerweile bereits 53.700 Einwohnern der damaligen 
Stadt Recklinghausen im Jahr 1900 lebten 27.500 in den südlichen Stadtteilen.  Das 
Zusammenleben und -wachsen war nicht unproble-matisch. 1902 erlangte eine 
Wahlliste polnischsprachiger Katholiken bei der Wahl in St. Marien eine Mehrheit und 
ein Jahr später wurde die Pfarrei „dem Wunsche der Pfarrkinder polnischer Zunge 
nach einem polnischsprachigen Seelsorger gerecht“, als die vierte Kaplanstelle 
eingerichtet wurde. Die Einführung einer sonntäglichen Messe in polnischer Sprache 
1906 wurden im kaiserlichen Reich durchaus angefeindet.  

Übrigens ist die neugotische Marienkirche bis heute ein Zentrum der polnisch-
sprachigen Seelsorge in Recklinghausen. Die dort beheimatete polnisch - katholische 
Mission feiert regelmäßig dort Gottesdienste und Sonntagsmessen. 

Damals kommentierte die „Rheinisch-Westfälische Zeitung“ am 7.9. 1906: „Statt den 
großsprecherischen Polen zu zeigen, daß der Deutsche noch Herr im Hause ist, 
kriecht der der katholische Klerus lieber zu Kreuze und erfüllt eine Forderung, die nicht 
nur nicht berechtigt, sondern in dieser Form sogar eine Beleidung war.“ 2 Auch die 

 
1 Vgl. zum Folgenden: 25 Jahre St. Antonius-Kirche 1938-1963, Recklinghausen 1963 
2 Zitiert nach: Werner Burghardt, „Die polnischen Arbeiter sind… fleißig und haben einen 
ausgeprägten Erwerbssinn…“ – Zur Geschichte polnischer Bergarbeitet in Recklinghausen 
1884-1924, in: Recklinghausen im Industriezeitalter, hg. v. Klaus Bresser und Christoph  



preußische Obrigkeit betrachtete die Gründung polnisch-katholischer Vereine mit 
Mißtrauen und Ablehnung. Seit der Zerstückelung und Zerstörung des polnischen 
Staates im 18. Jahrhundert versuchten die Großmächte mit einer Germanisierungs- 
bzw. Russifizierungspolitik eine Wiedergründung Polens zu verhindern. So taucht der 
Namen Kaplan Wessing/ Recklinghausen-Süd 1911 in einem Bericht des Landrats 
über die Aktivitäten katholischer Priester in diesen Vereinen auf.   

 

Seelsorge für Zuwanderer in der neuen Pfarrei St. Antonius 1913 - 1924 

Gerade auf der Zeche König Ludwig stammten 1907-1914 über 80 Prozent der 
zugezogenen Arbeiter aus der Provinz Posen. Unter den ca. 10.000 Einwohnern des 
neuen Seesorgebezirks im Stadtteil König Ludwig waren deshalb ca. 2/3 der 
Bevölkerung fremdsprachig. Neben Polen und Böhmen waren es Flamen und 
Niederländer.  August Wessing, der von zuhause aus das Niederdeutsche kannte und 
sprach, hatte im Studium zudem gezielt polnische Sprachkenntnisse erworben. Dazu 
hatte er seine Semesterferien in einem Pfarrhaus bei Danzig und in einem Kloster bei 
Krakau verbracht. Außerdem lebte er eine Zeit lang auf dem Schloss eines polnischen 
Adeligen in Westpreußen. In Recklinghausen begann er zusätzlich die tschechische 
Sprache zu erlernen, so dass er für alle fremdsprachigen Gemeindemitglieder der 
Ansprechpartner war. So hatte ihn der Bischof von Münster ausdrücklich mit dem 
Auftrag der Seelsorge für die Mehrheit der polnischsprachigen Gläubigen ernannt. In 

 

Thüer, Recklinghausen 2000, S. 401-423, S. 409 



St. Antonius unterstützt August Wessing die Gründung deshalb auch die Gründung 
polnisch-katholischer Verbände.  

Durch die Wiedergründung eines polnischen Staates nach dem 1. Weltkrieg wurde das 
deutsch – polnische Verhältnis keineswegs entspannt. Die neue Grenzziehung wurde 
auch von der Weimarer Republik nie anerkannt und im oberschlesischen 
Industriegebiet war es zu bürgerkriegsähnlichen Gewaltakten gekommen. 

Auch während seiner folgenden achtjährigen Amtszeit als Kaplan in St. Felizitas in 
Lüdinghausen (1924-1932) zeichnet sich August Wessing gerade für sein Engage-
ment für die Armen der Gemeinde aus, ehe er am 9. März 1940 in der kleinen Pfarrei 
St. Laurentius in Hoetmar bei Warendorf zum Pfarrer ernannt wird. 

Konflikte mit dem nationalsozialistischen Regime 

Seine erster Prozess vor dem Sondergericht Dortmund erfolgte aufgrund der Anzeige 
des evangelischen Ortsgruppenleiters und eines Polizisten (In Hoetmar waren nur 
sechs von 1600 Einwohnern nicht katholisch.). Danach soll er in der Osterpredigt 1937 
ausgeführt haben: 

„Parlamente, öffnet eure Tore, damit auch dort der Heiland wieder einziehe! Den 
Schulen, wo die Kruzifixe entfernt worden seien, rufe er [Wessing, Anm. d. Verf.] zu: 
`Ihr höheren und niederen Schulen, öffnet eure Tore, damit der Heiland dort einziehe!` 
In der heutigen Zeit sollten die Männer oft beten, kommunizieren und beichten, damit 
sie stark genug seien, um die katholische Kirche verteidigen zu können. Die 
katholische Kirche sei keine Nationalkirche, sondern eine Universalkirche. Die Eltern 
möchten nicht für die Gemeinschaftsschule stimmen, wenn jemand an sie herantreten 
sollte, sondern für die katholische Bekenntnisschule. Er habe sich einmal erzählen 
lassen, daß viele Kinder vom Glauben abgefallen seien. Die Eltern seien dann zu ihren 
Priestern gekommen und hätten diesen erzählt, daß ihre Kinder vom Glauben 
abgefallen seien. Dieses sei nur darauf zurück zu führen, daß der Lehrer auch keine 
Glauben gehabt habe.“3   

Dieses Mal wurde das Verfahren aus Mangel an Beweisen eingestellt. Als es tatsäch-
lich zur Abschaffung der Bekenntnisschulen und zum Ende des Religionsunterrichts 
kam, gelang es Pfarrer Wessing, in einer umgebauten Scheune einen pfarrlichen 
Unterricht aufzubauen, um der ideologischen Gleichschaltung entgegen zu wirken. 
Auch weitere Verwarnungen 1939 und 1941 konnten ihn von seiner gradlinigen 
Haltung nicht abschrecken. In den Auseinandersetzungen um die Predigten von 
Bischof Clemens August von Galen gegen Gestapo-Terror und das Euthanasie-
programm gab es eine Hausdurchsuchung. 

Zum endgültigen Verhängnis wurde dem inzwischen 62jährigen seine offen gezeigte 
Zuneigung zu russischen und polnischen Zwangsarbeitern. Am 1. September 1939 

 
3 Christian Frieling, Priester aus dem Bistum Münster im KZ. 38 Biographien, Münster 1992, 
S. 198 



waren deutsche Truppen in Polen eingefallen, russische Truppen griffen kurz darauf 
von Osten an und der Hitler-Stalin-Pakt führte erneut zu Eliminierung Polens durch die 
Großmächte. Mit der Kriegserklärung gegen die UdSSR wurde auch die russische 
Bevölkerung nicht nur Opfer von Kriegshandlungen, sondern eines Vernichtungs-
kampfes. 

Denn unter dem Blickwinkel der Rassenideologie des Nationalsozialismus galten 
Polen, Russen wie Slawen insgesamt nicht nur als Feinde, sondern als „rassisch 
Minderwertige“ oder „Untermenschen“. [galten].  Nach seiner Verhaftung durch die 
Gestapo am 18. Juli 1942 erklärte er auf die Vorhaltungen der „Feindbegünstigung“: 

„Ich bin Seelsorger und kann in dieser Eigenschaft keinem 
Menschen, auch keinem Polen, Russen oder Juden 

gegenüber feindselig eingestellt sein.“4 

Trotz der Intervention der Gemeinde während des Gefängnisaufenthalts in Münster  
wurde August Wessing am 2. Oktober 1942 in das KZ Dachau überführt, wo er als 
Häftling 37138 eingeliefert wurde. Hier waren ca. 2700 katholische Priester inhaftiert, 
darunter 411 aus Deutschland. Ende Februar 1945 erkrankte er an Fleckfieber und 
starb am 4. März 1945 in Dachau. Seinem Mithäftling Dr. Bernhard Hürfeld gelang es, 
wenigstens die Asche des Verstorbenen aus dem Lager zu schmuggeln.  

Opfer der NS-Diktatur an der 
Marienbasilika in Kevelaer (Ausschnitt): 
KAB-Redakteur Nikolaus Groß (li) und 
August Wessing (Foto: G. Möllers) 

Hürland berichtete später: 
„Dechant August Wessing, 
gebürtig aus Gescher, lange Zeit 
als Kaplan in Lüdinghausen, am-
tierte zuletzt in Hoetmar, Kreis 
Warendorf. Dort zog er den Groll 
der Partei auf sich. Als er einem 
armen ukrainischen Mädchen, 
das nichts anzuziehen hatte, 
durch eine Ordensschwester ein 
Kleid schenkte, hatte die Gestapo 
Münster einen „Grund“ gefunden, 
den eifrigen, heiligmäßigen 
Seelsorger trotz seiner 62 Jahre 
nach Dachau zu schicken. Er trug 
sein Schicksal männlich 

 
4 Aussage von Pfarrer Johannes Sonnenschein, zitiert in:  Frieling, Priester aus dem Bistum 
Münster, a.a.O., S. 199 



heldenhaft. Er betete und opferte im Lager weiter für seine Pfarrkinder, ohne jede 
Bitterkeit gegen die, welche ihm solches Leid angetan hatten. 

Als Wessing mit dem Todeskeim schon fieberkrank danieder lag, stand er noch auf, 
um einem italienischen Rechtsanwalt ein Stückchen Brot über die Umzäunung 
unseres Blocks zu reichen. Am 4. März, morgens 6 Uhr, setzte der Tod diesem edlen 
Priesterleben ein Ende. Wessing starb an Flecktyphus. 

Es gelang wenigstens, seine Asche heimlich für die Heimat zu retten. In einem Leinen-
säckchen auf der Brust brachte sie ein Freiburger Priester aus dem Lager, und der 
katholische Pfarrer von Dachau bewahrte das Heiligtum auf, bis es nach dem 
Zusammenbruch der Gewaltherrschaft möglich war, die Asche des lieben Freundes in 
seiner Pfarrgemeinde beizusetzen. Sehr sinnig wurde sie in dem Sockel des großen 
Friedhofskreuzes zu Hoetmar eingelassen: Der gute Hirt zu Füßen des besten Hirten 
am Kreuze. Auch August Wessing gab nach seinem göttlichen Vorbild sein Leben hin 
für seine Schafe.“5 

In Recklinghausen wurde gemäß Ratsbeschluss vom 16. Juni 1997 zwischen 
Overberg- und Alte Grenzstraße im Stadtteil König-Ludwig die „Dechant-Wessing-
Straße“ nach ihm benannt. Die Enthüllung des Straßennamens für den „Polen-
Kaplan“6 fand 1998 unter großer Anteilnahme der Bevölkerung in Anwesenheit von 

Regionalbischof Dr. Josef Voß, 
und Bürgermeister Jochen Welt 
statt. Der Bürgermeister stellte 
Wessing in eine Reihe 
„aufrechter Nazi-Verfolgter“ wie 
Walter Wenthe, August Kaiser, 
Dietrich Bonhoeffer und die 
Geschwister Scholl. Besonders 
eindrucksvoll war der Gedenk-
gottesdienst, den Pfarrer Aloys 
Wiggeringloh zusammen mit 
Pfarrer Hermann Scheipers, ei-
nem Mitgefangenen von Wes-
sing im KZ Dachau feiern 
konnte.    

Gedenkplakette in der St. 
Antonius - Kirche Recklinghau-
sen (Foto: A. Wiggeringloh) 

 
5 Bernhard Hürfeld, Mit der Asche zweier Freunde heim aus Dachau, Die Tragödie der Ober-
schule Lüdinghausen 1943. Die Maßnahmen der Nationalsozialisten und der Gestapo gegen 
die Oberschule in Lüdinghausen im September 1943. Ein Zeitzeugenbericht von Dr. Werner 
Hülsbusch mit Beiträgen von Hubert Kleinsorge, Lüdinghausen 2005, S. 68f 
6 „Straßenname erinnert an Polen-Kaplan“, Recklinghäuser Zeitung 16.03.1998 



An seine Kaplanszeit (1907- 1924) in St. Antonius erinnert heute eine Plakette in der 
1929-1938 errichteten zweiten St. Antonius - Kirche. Der heuti-ge Pfarrer Aloys 
Wiggeringloh von St. Antonius stammt selbst aus Hoetmar, wo die Bevöl-kerung den 
Priester bis heute in Erinnerung behalten hat:  

„Was ich im Elternhaus und in der Schule von ihm, der ein Opfer der Nazidiktatur 
wurde, erzählt bekam, begleitet mich seit Kindheitstagen.“ Er erhielt 1994 diese Kopie 
der Gedenkplakette in der Kirche in Hoetmar als Geschenk seiner Heimatpfarrei. Eine 
Erinnerungstafel im Recklinghäuser Gotteshaus formuliert den Verfolgungsgrund so:  

„Im Wort und Werk widerstand Wessing der gottlosen Herrschaft des 
Nationalsozialismus. Weil er notleidenden „Volksfeinden“ half, brachten ihn seine 
Widersacher im Juli 1942 ins Gefängnis und im September 1942 in das Konzen-
trationslager Dachau.“  

Für Pfarrer Aloys Wiggeringloh gab August Wessing „sein Leben in Freiheit und aus 
Liebe“.7   

 

(© Georg Möllers) 

 

Diese PDF-Datei ist ein Auszug aus dem Online-Gedenkbuch der Stadt 
Recklinghausen „Opfer und Stätten der Herrschaft, Verfolgung und des 
Widerstandes 1933 – 1945“, Abteilung OPFERBUCH   

www.recklinghausen.de/gedenkbuch  

  

 
7 Aloys Wiggeringloh, Weder Helden noch Heilige. August Wessing 1945 sowie Guiseppe 
Berardelli 2020, in: geistREich. Kirchenzeitung für Recklinghausen, Mai 2020, S. 18f; Vgl. 
insgesamt: Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts, hg. von 
Helmut Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz, 7. überarbeitete und aktualisierte 
Auflage, Paderborn 2019 

http://www.recklinghausen.de/gedenkbuch























































































